
        
            
                
            
        

     
Klappentext
 
Etwas Ungewöhnliches geht vor im neuen Aquarium der Highschool: Dort tummeln sich nicht nur Minihaie und andere seltene Fische – Sabrina entdeckt, dass es noch weitere Unterwasserbewohner gibt. Wer sind diese Wesen? Wo kommen sie her? Und was haben sie vor?
Sabrina beschließt, der Sache auf den Grund zu gehen. Sie verwandelt sich in eine kleine Meerjungfrau und taucht ein in ein atemberaubendes Abenteuer...
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... und du dachtest, diesmal würde es rechtzeitig fertig!
HA-HA-HAAA!!!
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1. Kapitel
Sabrina Spellman seufzte tief. Warum stellen sich im Leben die einfachsten Dinge immer wieder als die schwierigsten heraus, ging es ihr durch den Kopf. Gerade für sie als Hexe sollte doch vieles ein Kinderspiel sein. Oder wenigstens Spaß machen. Pustekuchen! An ihrem sechzehnten Geburtstag hatte sie nämlich erfahren, dass sie eine Hexe war. Oder besser gesagt eine Halbhexe, denn ihre Mutter war eine Sterbliche. Und seit diesem Tag hatte die Magie vieles nicht nur zum Guten verändert, sondern auch um einiges komplizierter gemacht.
Sabrina hatte manchmal auf ziemlich schmerzhafte Weise feststellen müssen, dass das Leben einer Hexe von vielen Regeln bestimmt wird. Eine Regel besagt, Hexensprüche sind immer mit großer Sorgfalt zu formulieren. Der jungen Hexe war dies bewusst geworden, als einer ihrer Sprüche, mit dem sie die Klimaanlage der Schule hatte reparieren wollen, einen drei Tage währenden Schneesturm im Schulgebäude ausbrechen ließ. Ein weiterer fahrlässig formulierter Spruch hatte dazu geführt, dass ihre Freunde immer die absolute Wahrheit sagten – mit schrecklichen Folgen! Sie hatte gelernt, dass es schlauer war, ihre magischen Fähigkeiten sehr vorsichtig und im Geheimen zu praktizieren. Mit unvorsichtigem Hexen handelte sie sich nur Scherereien ein, wie etwa den Schulausflug, auf dem sie sich an diesem Tag befand.
Sabrina seufzte erneut, als sie sich an den letzten Freitag erinnerte. Da war es ihr absolut vernünftig erschienen, sich mit einer flinken Bewegung ihres magischen Fingers aus der Klemme zu helfen. Zwei andere Mädchen hatten an dem Tag genau dasselbe getragen wie sie. Keine Frage, ein neues Outfit musste her. Eine Fingerbewegung genügte. Simsalabim, da war das neue Outfit. Und damit war auch der Modealarm vorüber. Sie hatte jedoch nicht an Mr. Kraft, den stellvertretenden Schulleiter, gedacht. Ihm war sie vorher in ihren „alten“ Klamotten über den Weg gelaufen.
Natürlich hatte er nicht die geringste Ahnung, worin der Unterschied von vorher zu nachher lag. Mr. Kraft war ein Mann, und Männer besitzen nun mal nicht dieses spezielle Mode-Gen, das in Frauen den Zwang auslöst, sich modisch unbedingt von den anderen zu unterscheiden. Dennoch war Mr. Kraft irgendeine Veränderung an Sabrina aufgefallen, und er hatte beschlossen, sie an diesem Tag nicht mehr aus den Augen zu lassen.
Er machte Sabrina zu einem Mitglied des Mesmer-Teams. Eine Ehre, die sie unmöglich ablehnen konnte. Das Mesmer-Team bestand aus einer Gruppe Schüler, die an diesem Montagmorgen in einem Schulbus zum Herrenhaus des Millionärs Professor Austin Theobald Mesmer fuhren. Dort sollten sie dessen Sammlung wertvoller Bücher und Kunstwerke für die Schule verpacken.
Die ganze Sache hatte einige gute, aber auch genau so viele schlechte Seiten: Sabrina kam so um den Geschichts- und Englischunterricht herum. Allerdings musste der versäumte Lehrstoff nachgeholt werden. Ein ruiniertes Wochenende oder gar eine ruinierte Abschlussnote waren ihr sicher. Mr. Kraft hatte jedoch den Mitarbeitern des Mesmer-Teams einen Notenbonus in Aussicht gestellt. Eine große Verlockung, denn erfahrungsgemäß wurden Sabrinas Noten im Laufe des Jahres immer schlechter.
Harvey Kinkle war ebenfalls Mitglied des Teams. Das war ein großes Plus! Er saß neben Sabrina auf der anderen Seite des Gangs. Und genau hier lauerte das riesige Minus: Libby Chessler. Sie hatte sich ganz selbstverständlich zur Teamleiterin ernannt und saß jetzt zu Sabrinas Überdruss direkt neben Harvey in der Bank.
Sabrinas Stimmung war gedrückt, denn mit diesem Ausflug war eindeutig zu viel Negatives verbunden!
Valerie Birckhead tippte ihr auf die Schulter. „Es ist wegen mir, nicht wahr?“ Valerie saß neben Sabrina und sah wie ein Häufchen Elend aus. „Ich hab so einen ekligen Ausschlag auf meiner rechten Schulter und muss da jeden Morgen eine Salbe draufschmieren... Die stinkt furchtbar! Deswegen habe ich etwas Parfüm von meiner Mutter drübergesprüht, um den Geruch zu überdecken. Aber es hat nicht gewirkt. Also habe ich ein zweites Parfüm benutzt. Natürlich haben die beiden Parfüms sich nicht vertragen. Und den Salbengeruch haben sie auch nicht vertrieben! Schließlich habe ich so ein Geruchsteil aus dem Auto meines Vaters geholt...“ Sie fischte ein Duftbäumchen unter ihrem T-Shirt hervor. „Das wird nun alle anderen Gerüche überdecken. Meinst du nicht auch?“
Sabrina hatte angenommen, der widerliche Geruch, der in der Luft lag, sei Eau de Schulbus. Sie lächelte Valerie an und flunkerte: „Nein, ich rieche nichts.“ Dann beugte sie sich hinüber zu Harvey und flüsterte: „Was denkst du? Sollten wir den BUND informieren?“
Harvey ließ seinen Atem mit einem lauten Zischen entweichen. Er hatte die Luft angehalten und sein Gesicht nahm nun langsam wieder eine normale Farbe an. Er fragte verwirrt: „Ist schlecht duften ein Verbrechen, mit dem sich seit Neuestem der Bundesnachrichtendienst beschäftigt?“
„Der wird mit BND abgekürzt“, mischte sich Libby ein. „Allerdings frage ich mich, wofür der BUND eigentlich gut ist? Wäre es nicht viel sinnvoller, gewisse Freaks auf ihre Plätze in der Gesellschaft zu verweisen und sie so daran zu hindern, uns andere zu belästigen – besonders mit schlechten Gerüchen!“
Sabrina dachte noch über eine gepfefferte Erwiderung nach, als sich Vizedirektor Kraft geschäftig erhob. „Also gut, Leute. Augen geradeaus! Und Marsch!“
„Seit wann sind wir denn bei der Armee?“, hörte man jemanden laut fragen.
„Das habe ich gehört“, zischte Kraft und kritzelte etwas in sein Notizbuch, das er für solche Fälle immer bei sich trug. „Eine Woche Nachsitzen und damit bist du noch gut bedient!“ Sein Blick wanderte über die Schüler. „Hat noch jemand was zu sagen? Nein? Umso besser.“
Er fuhr fort. „Mir ist klar, dass Sie jungen Leute heute, die Sie von viel zu nachlässigen Eltern mit Fastfood und Privatfernsehen großgezogen werden, keinerlei Wertschätzung mehr für echtes Geld haben. Das heißt für ererbtes, nicht für verdientes Geld. Wenn wir gleich auf dem Mesmer-Anwesen ankommen, dann seien Sie bitte so gut und glotzen Sie nicht dumm in der Gegend herum. Es wird dort alles Millionen Mal prächtiger und edler sein, als Sie das von Ihren fantasielosen, bourgeoisen Heimen gewöhnt sind. Also: Fassen Sie nichts an, machen Sie nichts dreckig und schweigen Sie! Sie betreten einen wahren Tempel des Luxus, behandeln Sie ihn bitte mit dem gehörigen Respekt! Beschränken Sie sich darauf, den Odem ungeheuren Reichtums zu schnuppern.“
Um ihnen die angemessen demütige Schnupperhaltung zu demonstrieren, schloss Mr. Kraft die Augen und reckte seine Nase in die Luft. Er nahm einen tiefen Zug. Sofort riss er die Augen wieder auf und verzog das Gesicht voller Abscheu. „Was ist das für ein Gestank?“
Valerie sank verschämt in ihre Bank, doch Sabrina kam ihr zu Hilfe. „Der Duft von abgenutztem Schulbus?“
„Es scheint aus Ihrer Bank zu kommen“, zischte Mr. Kraft misstrauisch.
Valerie hätte sich am liebsten unsichtbar gemacht, aber Sabrina zeigte mutig nach unten: „Vielleicht kommt der Gestank durch ein Loch im Boden!“
„Öffnen Sie die Fenster!“, befahl Mr. Kraft. „Ihnen ist es wahrscheinlich egal, ob Sie jung sterben, Miss Spellman. Mir aber nicht. Mein Immunsystem befindet sich gerade in einer kritischen Umstellungsphase. Also vermeide ich den Kontakt mit allem, was eine Allergie auslösen könnte. Außer mit Schülern. Mit denen verdiene ich ja mein Geld.“
Valerie sprang auf, um das Fenster zu öffnen. Es war von Generationen alter Kaugummis fest verklebt. Harvey wollte ihr helfen und lehnte sich, zu Libbys Missfallen, über Sabrina und Valerie. Sabrina war wie elektrisiert. Sie freute sich über jede Gelegenheit, Harvey möglichst nahe zu sein. Das Fenster bewegte sich immer noch keinen Millimeter.
Wieder befand Sabrina sich in einem für sie typischen Dilemma. Würde sie sich allein auf ihre Fähigkeiten als Sterbliche verlassen, wäre es effektiver, sich die Nase zuzuhalten. Wollte sie aber, dass frische Luft in den Bus kam, musste sie ihre Hexenkraft ins Spiel bringen.
Sie beglückwünschte sich innerlich zu der Wahl eines langärmeligen Oberteils. Solche Shirts nannte sie „hexenfreundlich“, weil man die Hände in den Ärmeln verstecken konnte. Sie richtete ihren magischen Zeigefinger auf das Fenster. Von ihrer Fingerspitze sprang ein Zauberfunke über und es klickte sofort auf. Mission erfüllt.
Genau in diesem Moment zog Harvey kräftig am Fenster. Er verlor das Gleichgewicht und fiel auf Valerie und Sabrina. „Entschuldige, dieser Platz ist bereits besetzt“, neckte Sabrina ihn. „Aber weil du es bist, will ich gern mal eine Ausnahme machen!“
Harvey drehte sich zu ihr und grinste breit. Die betörende Duftkombination aus Eau de Schulbus und Valeries grauenhaftem Parfüm ruinierte allerdings die Stimmung. Harvey wurde grün im Gesicht und zog sich schnell in die relative Geruchssicherheit seiner Bank zurück, wo ihn die verärgerte Libby erwartete. Wie konnte er es nur wagen, sie für die Freaks auf der anderen Seite des Ganges sitzen zu lassen! Libby drückte sich empört an ihm vorbei und verzog sich in den hinteren Teil des Busses. Desmond Jacobi, der uneingeschränkte König der geschmacklosen Witze, widmete sich dort gerade seinem liebsten Zeitvertreib: Gordie das Leben zur Hölle zu machen. Dez und einer seiner Kumpel hatten dem schulbekannten Streber das Nasenspray abgenommen und warfen es sich nun über seinen Kopf hin und her.
„Ich brauche das Spray!“, jammerte Gordie. „Oder meine Nase verstopft total.“
„Sag schön bitte!“ Desmond imitierte Gordies nasale Sprechweise und warf das Spray zu Ray.
„Desmond Jacobi!“, schaltete sich Libby in diesem Moment ein. „Wie kannst du nur so unmöglich sein?“
„Wie bitte?“, grunzte Dez, während er Rays Rückwurf fing.
„Du hättest eigentlich wissen können, dass ich auf der Fahrt neben dir sitzen will, aber du hast mir keinen Platz frei gehalten!“, schmollte Libby.
Dez fuhr Gordie an: „Wo sind deine Manieren, Streber? Hat dir niemand beigebracht, in Anwesenheit einer Lady aufzustehen?“
Gordie war verwirrt, erhob sich jedoch. Als er im Gang stand, verpasste Dez ihm einen Tritt und der schmächtige Junge stolperte durch den Bus nach vorne.
Galant zeigte Dez auf den nun freien Sitz. „Bitte setzen Sie sich, Madame.“
Libby lächelte und nahm seine Aufforderung geziert an. Ihr Galan widmete sich nun begeistert Gordies Nasenspray.
Sabrina hatte den gesamten Auftritt beobachtet. Zu gern hätte sie Libby mit ihrem magischen Finger eine Lektion in Benehmen erteilt. Glücklicherweise unterbrach Harvey ihre Gedanken. „He, Gordie, du kannst dich gerne zu mir setzen.“
Gordie nahm das Angebot dankbar an. „Ich brauche unbedingt mein Spray“, jammerte er. Seine Nase hörte sich wirklich verstopft an.
Harvey rief: „Dez, warum gibst du ihm sein Spray nicht zurück?“
„Warum sollte ich?“, kam die Antwort.
„Du willst doch sicher nicht, dass die Leute dich für einen Idioten halten, oder?“, redete Harvey ihm ins Gewissen.
Dez grunzte. Er warf das Fläschchen hoch und fing es wieder. „Nichts in der Welt ist es wert, dass Harvey Kinkle schlecht von mir denkt.“ Ohne Vorwarnung feuerte er das Spray nach vorne. „Köpfe einziehen!“
Als guter Footballspieler fing Harvey das Fläschchen problemlos auf. Er gab Gordie das Spray und der benutzte es sofort.
Mr. Kraft hüstelte. „Kann ich jetzt endlich fortfahren?“
„Bitte, bitte“, sagte Dez großzügig.
Mr. Kraft griff nach seinem Notizbuch, ließ es dann jedoch stecken. Der Name Desmond Jacobi stand schon so oft darin, aber das interessierte den Jungen überhaupt nicht. Der stellvertretende Schulleiter seufzte und fuhr fort: „Heute Morgen haben wir nur eine Stunde im Haus, das heißt wir werden uns auf das Ausspähen und die Inbesitznahme kleinerer Beutestücke konzentrieren.“
„Wie bitte?“ Harvey runzelte die Stirn.
Mr. Kraft schnaubte genervt. „So heißt das beim Militär. Es bedeutet, wir werden sehen, was da ist und nur die kleineren interessanten Dinge mitnehmen. Was lernen Sie eigentlich heutzutage in Geschichte? Na, ist auch egal. Team 1, Sie werden sich um Enzyklopädien, Landkarten, die Schmetterlingssammlung und natürlich das Streichholzmodell der Titanic kümmern. Wie wir das Aquarium transportieren, das wird sich Team 2, bestehend aus Libby und Desmond, überlegen. Alle anderen sind in Team 1.“
„Das war ja klar. Ich bin mal wieder für die schweren Sachen zuständig“, brummte Harvey.
„Und ich werde sicherlich den Schmetterlingen zugeteilt“, jammerte Valerie. „Die sind zwar hübsch, aber sie sind nun mal Insekten und haben so viele Beine, igitt!“
Auch Sabrina war mit der Arbeitsaufteilung nicht zufrieden. „Warum habe ich das dumpfe Gefühl, dass Libby heute nur ihren Zeigefinger bewegen muss?“ Als könnte der irgendetwas Besonderes tun, kicherte sie still in sich hinein.
Ihre Befürchtungen schienen sich zu bewahrheiten. Mitglied des Mesmer-Teams zu sein, stellte sich immer mehr als echtes Übel heraus.


2. Kapitel
Sabrina schaute sich die bergige Landschaft an, durch die der Bus sich quälte. Je weiter sie sich von der Stadt entfernt hatten, desto spärlicher war die Besiedelung geworden und desto wilder die Natur. Sie waren erst wenige Kilometer von der Stadt entfernt und schon mussten sie durch einen dichten Wald, in dem die Anwesen der wohlhabenden Bürger von Westbridge verborgen lagen.
Vor mehr als zwei Jahrhunderten hatten sich die Aristokraten und Geschäftsleute, die Westbridge gründeten, ihre Paläste in diesen Bergen errichten lassen. Von der damaligen Pracht existierte allerdings nur noch das Mesmer-Anwesen. Die übrigen Paläste waren entweder ein Raub der Flammen geworden oder die Besitzer waren Bankrott gegangen. Auch gierige Antiquitätenhändler hatten das ihrige zum Ausverkauf dieses Teils der Geschichte beigetragen.
Nachdem sie einige Zeit an einem verwahrlosten Zaun entlanggefahren waren, wies sie plötzlich ein Straßenschild mit der Aufschrift Historisches Gebäude an, in eine breite Einfahrt einzubiegen. Vor ihnen lag ein wunderschönes viktorianisches Gebäude. Sabrina erwartete fast, Damen mit langen Röcken und Sonnenschirmchen Krocket spielen zu sehen, und junge Gentlemen, die sich ehrenhaft duellierten. Tatsächlich arbeiteten jedoch nur ein paar Gärtner an der Bepflanzung.
Sabrina zitterte plötzlich.
Mr. Kraft musterte sie misstrauisch, denn er wusste, dass in ihrer Nähe meist eigenartige Dinge geschahen. Wie genau sie in diese Dinge verwickelt war, darüber wusste er noch nichts Genaues. Er würde es aber früher oder später herausfinden! Für ihn stand jedenfalls fest: Diese Schülerin verheimlichte irgendwas. Ihr Zittern kam ihm wieder in den Sinn: War sie vielleicht krank und wollte nicht, dass es jemand merkte?
Zur selben Zeit verpasste sich Gordie auf der anderen Seite des Ganges einen ordentlichen Spritzer Nasenspray. Plötzlich erstarrte er. Seine Wangen glühten mit einem Mal und er blinzelte hysterisch. Im nächsten Moment entlud sich ein ohrenbetäubendes Niesen.
Mr. Kraft fuhr erschrocken herum, Sabrina war vergessen. „Haben Sie sich etwa mit einer Erkältung hier in diesen Bus gewagt, junger Mann?“
Gordie hatte offensichtlich massive Schwierigkeiten, sich wieder unter Kontrolle zu bringen. Immer neue Niesattacken schüttelten seinen Körper. „Nein, Sir! Das ist eine Allergie!“ Er warf einen Blick auf sein Nasenspray. „Und eigentlich sollte das dagegen helfen.“
„Eine Allergie? Wenn Sie doch wussten, dass Sie krank sind, warum sind Sie dann nicht aus Rücksicht auf Ihre Mitschüler und mich zu Hause geblieben?“
„Heute Mittag steht doch eine Chemiearbeit an!“, schniefte Gordie. „Da darf ich auf keinen Fall fehlen!“
Mr. Krafts Miene verhärtete sich. „Die Schulausbildung darf nicht über das allgemeine Wohl und die Gesundheit gestellt werden! Haben Sie eine Ahnung davon, welch komplexe und gefährliche Prozesse beim Niesen ablaufen? Mikrokleine Spucketeilchen verteilen sich in der Luft, und wir alle atmen sie dann ein. Behalten Sie Ihre Spucketeilchen bei sich, junger Mann!“
Mr. Kraft wirbelte herum und musterte die übrigen Schüler argwöhnisch. Sabrina bedachte er mit einer Extraportion Misstrauen. „Wenn ich noch einen von Ihnen mit ansteckenden Mikroben erwische, dann wird er für den Rest dieser Mission in Quarantäne gesteckt!“
Der Bus hielt. Sie waren vor dem Mesmer-Anwesen angekommen.
Valerie mit ihrem betörenden Duft wurde von allen als Erste aus dem Bus gelassen. Danach war wieder die natürliche Rangordnung mit Libby und Dez in Kraft gesetzt. Als Dez an Sabrina vorbeiging, tätschelte er ihr den Kopf und sagte breit grinsend: „Ich wünsche dir einen gepfefferten Tag!“
Er hatte ihr irgendetwas auf den Kopf gelegt. Vorsichtig griff sie danach. Es war ein leeres, zerknittertes Pfeffertütchen aus der Cafeteria. Sind wir hier im Kindergarten?, fragte sie sich. Wie gerne hätte sie ihm eine Lektion erteilt, doch Mr. Kraft hatte sie ohnehin schon auf dem Kieker. Durch eine unbedachte Aktion hätte sich ihre Situation nur noch verschlimmert.
Sie gingen an gepflegten Grünflächen und knospenden Rosensträuchern entlang zum Eingang des Hauptgebäudes. Mr. Kraft klingelte. Die Tür öffnete sich einen Spalt und man konnte das Gesicht einer kleinen, dunkelhaarigen Frau erkennen. „Guten Morgen“, grüßte er sie. „Ich bin...“
„Dieser Mr. Kraft von der Highschool“, unterbrach sie ihn unfreundlich. „Wollen Sie hereinkommen?“
„Ja, gerne!“
Die Frau öffnete die Tür weit und Mr. Kraft trat mit seinen Schülern ein. Die Eingangshalle war in regenbogenfarbenes Licht getaucht, das durch die neogotischen Glasfenster einfiel, und es herrschte eine gedämpfte Stille wie nach starkem Schneefall. Die Halle war mindestens so groß wie der Festsaal der Schule. Sämtliche Möbel waren in weiße Laken gehüllt, und es schien, als würden sie gerade mitten in die Vollversammlung einer Geistergesellschaft platzen.
Alle erschraken, als eine weitere Stimme die Stille durchschnitt. „Wir sind Mr. und Mrs. Coverano, die Verwalter dieses Anwesens.“ Mr. Coverano war ein weißblonder Mann mit kantigem Gesicht. Er sprach mit leichtem Akzent.
„Ich freue mich, Sie kennen zu lernen“, sagte Mr. Kraft.
„Wir wissen nicht, ob wir das Richtige tun“, begann Mr. Coverano bedächtig. So als müsste er seine Worte sehr sorgfältig wählen. „Wir denken...“
„Wir denken, dass Sie es etwas zu eilig mit der Sammlung von Mr. Mesmer haben“, unterbrach ihn seine Frau. „Am Sonntag sind es erst sieben Jahre, dass er vermisst wird. Wir denken, Sie überstürzen das Ganze.“
Mr. Kraft machte eine abwehrende Geste. „Entschuldigen Sie, aber es ist nicht unsere Sache, das zu entscheiden. Der Vertrag wurde von Anwälten abgeschlossen, und wir sind uns sicherlich einig, dass sie wissen, was das Richtige ist. Wenn Sie uns also nun unsere Arbeit tun lassen würden?“
Mr. und Mrs. Coverano verließen empört die Halle und Mr. Kraft wandte sich mit einem eigenartigen Leuchten im Gesicht an seine Schüler. Das ist seine Gier, dachte Sabrina.
Der Schuldirektor breitete seine Arme aus. „Dies ist ein denkwürdiger Moment. Der heutige Tag bedeutet einen Neuanfang in der Geschichte der Westbridge Highschool. Wir werden die ersten Ausstellungsstücke für den neuen Bereich der Erweiterten Studien erwerben. Dieser Bereich ist ein neues Schulprojekt, das dann, so meine bescheidene Hoffnung, in naher Zukunft das „Willard H. Kraft Lernzentrum“ heißen wird!“
Das leise Psstpsst von Gordies Nasenspray war wieder zu hören. Doch die Reaktion, die diesmal folgte, war um einiges heftiger als zuvor. Maschinengewehrartig schoss das Niesen aus ihm heraus. Das Trommelfeuer unterbrach Mr. Krafts Schwärmen und ließ ihn vor Zorn erbleichen.
Sabrina fiel das leere Pfeffertütchen ein und plötzlich war ihr klar, was Dez gemacht hatte. Er hatte Pfeffer in Gordies Nasenspray getan! Selbst für einen Witzbold wie ihn ging das eine Spur zu weit. Sabrina fühlte Ärger in sich aufsteigen. Das wirst du bereuen, Dez! Sie brachte ihren magischen Zeigefinger zum Einsatz und sofort hörte Gordie auf zu niesen. Dafür begann Dez nun damit. Und nicht nur das. Auch die Flecken sprangen auf sein Gesicht und seine Arme über.
Gordies Zustand hatte Mr. Kraft, was seine eigene Gesundheit, betraf, schon stark beunruhigt. Der Anblick von Dez ließ ihn nun fast in Panik ausbrechen. „Da... Da sind lauter Flecken in deinem Gesicht!“
Dann aber fing er sich wieder: „Mister Jacobi, Sie stehen ab sofort unter Quarantäne! Gehen Sie zurück zum Bus! Dort werden Sie bleiben, bis wir hier fertig sind!“
Überraschenderweise befolgte Dez anstandslos Mr. Krafts Anweisungen. Offenbar hatten die Flecken an seinen Armen jeglichen Gedanken an Widerstand verdrängt.
Mr. Kraft ließ einen prüfenden Blick über seine Schüler gleiten. Er suchte nach den geringsten Anzeichen für Erkrankungen aller Art. Immer wieder blieb sein Blick an Sabrina und Gordie hängen. Doch Sabrina schaute ihn unschuldig an und Gordie schien wie in Trance, seit er nicht mehr nieste.
Mit einem Seufzen widmete Mr. Kraft sich wieder seiner eigentlichen Aufgabe. Er gab Libby eine Liste. „Miss Chessler, hier sind die Dinge, die wir heute mitnehmen werden. Außerdem sind die Projekte gelistet, mit deren Planung angefangen werden muss. Sie haben freie Hand bei der Verteilung der Aufgaben.“
Libby schenkte ihm ein verbittertes Lächeln. Sie hatte ihre Zeit mit Dez verbringen wollen, weil sie der Meinung war, sie beide gaben in dieser Umgebung ein hervorragendes Bild ab. Dez’ Quarantäne hatte ihre Pläne durchkreuzt und dafür sollte nun jemand leiden.
Sie las die einzelnen Aufgaben durch und sortierte sie danach, wie unangenehm sie waren. Als sie aufblickte, fiel ihr Blick auf Gordie. „Du wirst die Bibliothek zusammenpacken, Gordie. Sie ist sehr staubig, nehme ich an.“
Gordie begann fast zu weinen, als er an diesen neuen potenziellen Allergieauslöser dachte. Libby lächelte ihn fies an und übergab ihm den Zettel mit seinem Auftrag.
Sie wusste einfach, wie man Macht auskostet. Zuerst ließ sie die Schüler um einen Job konkurrieren und teilte sie dann genau für die Aufgabe ein, die sie am wenigsten haben wollten.
Valerie und Sabrina hatte Libby sich bis zum Schluss aufgehoben. Die beiden standen nervös da und warteten auf das unausweichliche Urteil, während Libby die Situation bis zur letzten Minute genoss.
„Mir liegt sehr viel daran, dass ihr Aufgaben bekommt, die euch auch wirklich gerecht werden“, säuselte sie. „Deswegen habe ich dich, Valerie, der Insektenabteilung zugeteilt. Du, Sabrina, darfst dich damit beschäftigen, wie wir das Miniaturaquarium von hier wegtransportieren. Ihr arbeitet zusammen im Museumsflügel. Das ist da, wo Mesmer seine Freak-Sammlung untergebracht hat.“ Wieder legte sie ihr böswilliges Lächeln auf. „Das ist der richtige Ort für euch.“
Libby rauschte davon und Valerie verzog verzweifelt das Gesicht. „Insekten! Einsame Spitze! Aber ich wusste es ja von vornherein.“
„Ich würde ja mit dir tauschen“, bot Sabrina ihr an. „Da aber Libby die Aufgaben verteilt hat, können wir wohl davon ausgehen, dass mein Miniaturaquarium noch schrecklicher ist als deine Insekten. Mini, aber schrecklich. Komm, lass uns gehen!“
Die beiden Mädchen stiegen eine Treppe hinunter und durchquerten ein Zimmer, das sie in den Flügel führte, in dem das Kuriositätenkabinett von Professor Austin Theobald Mesmer untergebracht war. Dicke Orientteppiche dämpften ihre Schritte. Die Wände waren mit dunklem Mahagoni und Teakholz verkleidet. An einer Wand hingen Porträts, wahrscheinlich die der Ahnen von Mesmer. Die Dargestellten sahen sich zum Verwechseln ähnlich und konnten nur mit Hilfe der römischen Zahlen am unteren Bildrahmen und auf Grund ihrer Kleidung auseinander gehalten werden.
„Schaurig!“, meinte Valerie. „Ich bekäme Verfolgungswahn, wenn mich meine Familie die ganze Zeit anstarrt.“
„Nee“, fand Sabrina. „Ich fände es irgendwie klasse zu wissen, wie meine Vorfahren ausgesehen haben. Das ist doch ein wahrer Schatz.“
„Na ja! Ich weiß nicht, ob ein Gemälde von Mesmer in einem taubenblauen Freizeitanzug beim Tennisspielen wirklich so ein Schatz ist!“
„Und was gibt es an Freizeitanzügen auszusetzen?“ Mr. Kraft trat unerwartet in den Gang. „Ich habe auch noch drei im Schrank hängen. Früher oder später kommen sie wieder in Mode.“
„Also, Mr. Kraft“, versuchte Sabrina die Situation zu entschärfen, „wir waren eigentlich nur besorgt, dass das Blau mit der Zeit verblassen könnte. Bei den Fotos meiner Tante Zelda aus den Sechzigern ist das nämlich passiert.“
Mr. Kraft sah sie skeptisch an. „Da brauchen Sie sich keine Sorgen zu machen, Miss Spellman. Mesmer hat immer nur das Beste gekauft. Das taten schon seine Vorfahren. Wenn Sie nur besser in der Schule aufpassen würden, wüssten Sie auch mehr über unsere Stadtgeschichte.“ Offensichtlich verehrte Mr. Kraft die Familie Mesmer sehr. „Sie waren wahre amerikanische Unternehmer, auch schon lange bevor es Amerika überhaupt gab. Als wir noch eine Kolonie von England waren, machten sie sich einen Namen als Importeure und Schiffseigner. Aber sie hielten sich nicht mit Kaffee oder Tee auf. Nein! Sie widmeten sich gleich dem wirklichen Profit: Schokolade! Bald gehörte ihnen der gesamte Kakaomarkt, und den ließen sie niemals mehr aus den Fingern. Während des Schokoladenembargos im Mexikanischen Krieg... Moment, wann war das...?“
„Äh...“ Sabrina wusste es nicht.
„1846!“, zischte Mr. Kraft. „Schokolade wurde damals von den Spaniern kontrolliert, erinnern Sie sich? Ist ja auch egal. Jedenfalls ließen sich die Mesmers von so einem Krieg nicht aus der Ruhe bringen. Im Gegenteil, sie waren nicht aufzuhalten. Sie schmuggelten Fässer mit Sirup ins Land und machten riesige Gewinne. Deswegen ist ganz klar, dass auf diesem Gemälde hier nur das Beste und Edelste jener Zeit zu sehen ist.“ Er atmete tief ein, als hoffte er, etwas davon in sich aufnehmen zu können. Dann zeigte er auf eine Doppeltür. „Das Aquarium ist hier drin, Miss Spellman. Und Miss Birckhead, Ihre Insekten sind da drüben.“
Valerie verzog das Gesicht, folgte Mr. Kraft aber brav, während Sabrina gespannt die Tür öffnete.
Sie blieb wie angewurzelt im Türrahmen stehen. „Mmmister Kraft?“ Aber er war bereits verschwunden. Sabrina blieb alleine mit ihrem Problem zurück. Einem ziemlich großen Problem.


3. Kapitel
Der Raum, in dem das Aquarium stand, war annähernd so groß wie die Turnhalle der Schule. An den Wänden standen Vitrinen mit Mumien von Fischen. Einige von längst ausgestorbenen und andere von noch immer existierenden. In Regalen waren Gefäße mit bizarren Tiefseekreaturen arrangiert. An einer Wand hing ein riesiger, ausgestopfter Hammerhai. Ihm gegenüber hatte man einen ebenso großen Schwertfisch angebracht. Der gesamte Raum wirkte wie eine Leichenhalle für Fische.
Genau in der Mitte des Raumes stand die Hauptattraktion: das Aquarium. Es hatte in etwa die Größe eines Doppelbetts, thronte auf einem Podest und wurde von jeder Menge Speziallampen beleuchtet. Sabrina hatte Guppies, Goldfische oder ähnliche tropische Kleinfische erwartet. Stattdessen starrte sie nun auf die Miniaturversionen von Fischen, die sie eigentlich weitaus größer kannte.
Aha, so eine Art Miniatur ist also gemeint!
Der Boden des Aquariums war ein genaues Abbild des Ozeanbodens, nur war alles viel kleiner: mikroskopisch feine Steine und Sand und winziger Seetang, der nach oben an die Wasseroberfläche wuchs. Im Schatten lauerten Haie, die nicht größer waren als Sabrinas kleiner Finger. Und ganz hinten konnte man eine Herde Miniwale ausmachen.
In der Mitte des Aquariums ragte ein kleiner Hügel auf. Der Schöpfer hatte sich große Mühe gegeben, das Ganze wie eine idyllische Insel aussehen zu lassen. Nur eben eine Insel unter Wasser. Das „Gras“ war eine Art Moos. Und die Büsche und Bäume wiegten sich im Wasser und nicht in der Luft. Winzige Wege durchschnitten die Landschaft. Sie verbanden zierliche Villen mit einer kunstvoll gestalteten Stadt, die sich über den Gipfel ausbreitete. Ihr Baustil wirkte klassisch griechisch.
„Beeindruckend! Doch wie soll ich dieses Ungetüm nur transportieren?“, jammerte sie laut vor sich hin.
„Geben Sie immer so leicht auf, Miss Spellman?“
Mr. Krafts Anwesenheit ließ Sabrina vor Schreck fast an die Decke hüpfen. Sie wirbelte herum. „Warum tun Sie das immer?“
Mr. Kraft grinste sie verschmitzt an. „Ist ein alter Lehrertrick. Sorgt dafür, dass die Schüler sich benehmen. Aber zu Ihrer Frage: Nicht Sie sollen das Aquarium transportieren. Sie sollen Ideen sammeln und dann Angebote von Firmen einholen.“
„Ist das nicht etwas zu anspruchsvoll?“
„Ach was“, antwortete der stellvertretende Schuldirektor. „Betrachten Sie es einfach als Vorbereitung auf das Leben. Oder besser noch: Betrachten Sie es als Hauptbestandteil Ihrer Note in Wirtschaftskunde.“
„Was?“ Sabrina war empört. „Das ist nicht fair! Davon steht nichts im Lehrplan!“
„Das Leben ist nun mal nicht fair, Miss Spellman. Wenn es das wäre, müsste ich Präsident und nicht Vizedirektor sein. Außerdem hätte ich dann auch noch alle meine Haare.“ Sabrinas Anblick schien ihn zu erweichen. „Also gut, ich gebe Ihnen ein paar nützliche Hinweise. Erst holen Sie Angebote von Umzugsfirmen für die Versetzung des Beckens ein. Dann schätzen Sie die Anzahl der Fische und wie viele Plastikschachteln Sie zum Transport brauchen...“
Sabrina war überrascht. „Sie meinen diese Plastikdinger, in denen man Fertigsalat bekommt?“
„Ja.“ Mr. Kraft schürzte die Lippen. „Die sind wie geschaffen für Fische. Hier haben Sie eine kleine Informationsbroschüre. Geben Sie mir rechtzeitig Bescheid, damit ich die entsprechende Anzahl Schachteln bestellen kann.“
„Moment mal, Sie wollen die Teile bestellen?“ Sabrina hegte einen Verdacht.
Mr. Kraft strahlte sie an. „Glücklicherweise bekommt die Westbridge Highschool bei mir diese Plastikschachteln in allen Größen und Formen zu einem besonders günstigen Preis.“
„Aber, Mr. Kraft, denken Sie nicht, dass Sie sich dadurch in einem Interessenkonflikt befinden?“
Der Vizedirektor schüttelte den Kopf. „Unsinn. Haben Sie eine Ahnung, wie wenig ein Lehrer heutzutage verdient, Miss Spellman? Es ist eine Schande! Wenn mir dieser Beruf nicht so sehr am Herzen liegen würde, hätte ich den Verkauf von Haushaltswaren schon längst zu meinem Vollzeitjob gemacht. Solch ein Franchise-Unternehmen ist die beste Möglichkeit, reich zu werden und dabei unabhängig zu bleiben.“
Sabrina wollte das Gespräch wieder auf ihr Problem lenken. „Wo genau auf dem Schulgelände soll das Aquarium eigentlich hin? Haben wir nicht bereits solchen Platzmangel, dass Ihre Sekretärin in einer Besenkammer sitzen muss?“
„Dieses Problem habe ich gelöst“, verkündete Mr. Kraft stolz. „Es soll im alten Wartungsgebäude aufgestellt werden.“
Sabrina überlegte kurz. „Aber es gibt doch nur ein Wartungsgebäude auf dem Gelände.“
„Richtig, aber ich habe es in zwei Bereiche unterteilt. Die Reinigungsutensilien hinten, das Aquarium vorne. Meine Plastikschachteln kann man übrigens an den Seiten miteinander verbinden. Außerdem lassen sie sich einfach stapeln.“
„Ach das sind diese Teile!“ Sabrina erinnerte sich, eine Menge dieser eigenartigen Schachteln vor dem Wartungsgebäude gesehen zu haben. „Ich dachte, das sind tragbare Kloschüsseln für Sportveranstaltungen.“
Mr. Kraft schaute sie wie betäubt an. „Was für eine fantastische Idee!“ Er nahm prompt seinen Notizblock heraus und kritzelte wild darin herum. „Wenn ich diesen Vorschlag meinem Franchise-Manager präsentiere, muss er mir einen Bonus zahlen!“
Verzückt verließ er den Raum und Sabrina war wieder alleine mit der fast unlösbaren Aufgabe, das Aquarium vom Mesmer-Anwesen zum Schulgelände zu transportieren.


4. Kapitel
„Tante Hilda! Tante Zelda!“
Sabrina materialisierte sich im Wohnzimmer der Spellmans. Sie war so beunruhigt darüber, immer noch keine Lösung für ihr Transportproblem gefunden zu haben, dass sie sich am Ende des Schultages umgehend nach Hause gezaubert hatte.
Tante Zelda saß am Klavier und blätterte in einer wissenschaftlichen Zeitschrift im Notenhalter. Hilda, die jüngere ihrer Tanten, lag auf dem Sofa und schaute sich an, was am Abend im Hexen-TV laufen sollte. Um sechs Uhr kam die beliebte Sitcom Gute Hexen, schlechte Hexen, im Anschluss daran Hexplosiv. Um sieben folgte Das Magie-Kochstudio und um acht die Akte Hex!
Sabrina räusperte sich. „Tante Zelda, Tante Hilda, ich habe da ein Problem.“ Keine Reaktion. „Bitte! Ich brauche eure Hilfe!“
„Hast du dieses Quietschen gehört?“, fragte Hilda ohne ihren Blick vom Fernseher zu lösen.
„Ja, ganz deutlich!“, antwortete Zelda. „Vielleicht sollten wir es endlich ölen?“
„Achtung! Schmiermittel im Anflug!“ Tante Hilda schnippte mit dem Finger. Dann öffnete sie ihre Hand und heraus kam ein kleines Fläschchen, das sie mit der anderen Hand durch den Raum gleiten ließ, bis es direkt über Sabrina schwebte.
Zelda schaute auf. „Tut uns schrecklich Leid, Liebes, aber du hast dich in letzter Zeit zu sehr auf unsere Hilfe verlassen. Du musst lernen, alleine klarzukommen, deswegen...“
„Deswegen schalten wir dich nun mit dem Öl des Vergessens aus“, fuhr Hilda den Satz fort.
Nach sechshundert Jahren des Zusammenlebens war Zelda die direkte Art ihrer Schwester Hilda gewöhnt und ließ sich durch sie nicht mehr aus der Ruhe bringen. „Wenn du von uns etwas wissen möchtest, das mit Magie zu tun hat, werden wir dir in Zukunft nicht mehr zuhören. Nur so wirst du lernen, selbst Lösungen zu finden.“
„Für uns ist das dann wie Urlaub ohne das Haus verlassen zu müssen“, sagte Hilda vergnügt. Sie schnippte mit den Fingern und aus dem Fläschchen tropfte etwas lilafarbene Flüssigkeit auf Sabrinas Haar.
„Igitt! Moment...!“, schrie Sabrina, doch Zelda murmelte bereits einen Zauberspruch.
Der Öltropfen kribbelte auf Sabrinas Kopf und schien sich durch ihre Schädeldecke ins Hirn vorzuarbeiten, um sich schließlich auf ihrem Kehlkopf festzusetzen. Sie wollte schreien, brachte aber keinen Ton heraus.
Dann kam ihre Stimme langsam zurück. „He!“, beschwerte sie sich in leisem Flüsterton. „Das ist nicht fair!“
„Dieses Öl des Vergessens ist ein tolles Zeug. Sogar Klagen sind nicht mehr hörbar“, fügte Hilda hinzu.
Von ihren Tanten konnte Sabrina offenbar keinerlei Unterstützung erwarten. Sie stieß ein geflüstertes Grollen aus und lief zornig in ihr Zimmer. Als sie sich auf ihr Bett fallen ließ, hörte sie ein gereiztes Jaulen.
Sabrina schaute unter ihr Bett. Ein schwarzer Kater blickte sie empört an. „Pass doch auf! Hier liegt eine Katze, die gerade versucht, ein kleines Nachmittags-Nach-Tunfisch-Snack-Schläfchen zu halten“, maulte Salem.
Technisch betrachtet war Salem eine Katze, zumindest für die nächste Zeit. Früher war er einmal ein Hexenmeister gewesen, den der Hexenrat für hundert Jahre in eine Katze verwandelt hatte, weil er die Weltherrschaft an sich reißen wollte.
„Erzähl mir bloß nichts von Fischen“, fuhr Sabrina ihn an.
„Aber ich mag Fisch“, verteidigte Salem sich. „Sie sind leichte Beute. Was hast du denn plötzlich gegen Fische?“ Die Augen der Katze wurden groß. „Hast du vielleicht eine Überraschung für mich? Leckerschmecker!“ Salems menschliche und tierische Eigenschaften standen in ständigem Kampf miteinander. Doch wenn es um Essen ging, hatten die menschlichen nicht die geringste Chance. Je ekelhafter das Essen roch, desto mehr schien die Katze es zu mögen.
Salems Enthusiasmus brachte Sabrina allerdings zum Überschäumen. „Die-Fische-sind-nicht-für-dich, sie-sind-in-einem-bescheuerten-Aquarium, das-ich-in-die-Schule-transportieren-soll-und-meine-Tanten-wollen-mir-nicht HELFEN!“, rief Sabrina aufgebracht.
Sabrina drehte sich auf den Rücken und stöhnte. „Alle verlangen von mir, ohne Hilfe eine Lösung zu finden.“ Der Kater sprang zu ihr auf die Decke. „Salem, hilfst du mir wenigstens bei dieser Aquariumssache?“
„Aber dann machst du es ja nicht alleine!“
„Salem!“
„Ist ja gut. Wenn es um Fische geht, bin ich immer dabei.“ Er streckte sich, dann schlug er vor: „Fang mit einer Bestandsaufnahme an.“
Sabrina zählte die einzelnen Punkte an ihren Fingern ab. „Ich habe ein riesiges Problem. Ich bin verzweifelt, und du wirst mir helfen.“
Salem gähnte. „Warum machst du dich denn wegen ein paar Guppies so verrückt?“
„Es sind keine Guppies. Es sind Fische in Spielzeugformat. Ich weiß, das klingt verrückt, aber Mr. Kraft verlangt von mir, dass ich den Umzug des ganzen Aquariums organisiere. Und meine Schulabschlussnote hängt davon ab! Ich werde versagen, von der Schule fliegen und in einem Fastfood-Restaurant enden.“
Salem war nicht beeindruckt. „He, ich weiß was. Schleim dich bei der Ringermannschaft ein. Die werden dir das Aquarium vielleicht tragen. Unterschätze niemals die Macht schöner Augen!“
„Ich bin doch nicht Libby! Außerdem wissen die Sport-Typen auf der Schule noch nicht mal, wer ich bin. Und außerdem: Das Aquarium ist viel zu schwer dafür. Es ist wie ein Fischteich für die Wohnung.“
Salem lächelte verzückt. „Allererste Sahne. Das ist ja wie eine Snackbar mitten im Wohnzimmer. Würde ich mir gerne mal ansehen.“
Sabrinas Miene hellte sich auf. Mit einer Fingerbewegung zauberte sie sich und den Kater ohne Umschweife in einen der Gänge des Mesmer-Anwesens.
Salem blinzelte verwirrt. Anstatt auf Sabrinas Bett saß er nun auf einem seidigen Orientteppich. „Nimm mich doch nicht immer so wörtlich!“, beschwerte er sich. „Oh, oh, ooh, aber ich muss zugeben, das fühlt sich verdammt gut an.“ Sabrina unterbrach ihn, als er gerade seine Krallen in den Teppich schlagen wollte und dabei recht laut schnurrte.
„Ich habe mich wohl etwas vertan. Der Raum mit dem Aquarium müsste den Gang hier runter sein.“ Sie lief los.
Das Gebäude war um diese Zeit um einiges dunkler als am Morgen. Aber es fiel noch genügend Nachmittagssonne hinein und so konnte Sabrina den Weg zu der großen Doppeltür ziemlich einfach finden. „Hier drin ist es“, verkündete sie und trat ein.
Plötzlich beugte sich ein riesiger Bär über sie. Seine tellergroßen Pranken schienen nach ihr zu schnappen, und seine Reißzähne schimmerten gefährlich im Halbdunkeln. Sabrina stieß einen Schrei aus.
Salem kicherte. „Wenn das der Fisch ist, den du verfrachten sollst, verstehe ich dein Problem.“
Sabrina beruhigte sich mühsam. „Das ist der falsche Raum“, bemerkte sie schließlich, drehte dem ausgestopften Grizzly mutig den Rücken zu und ging wieder hinaus. „Hier sind wir richtig.“ Sie öffnete die Tür. „Nach Ihnen, Monsieur!“
Salem stolzierte durch die Tür. Aber schon nach einigen Schritten blieb er wie angewurzelt stehen.
Sabrina hatte sich gerade etwas beruhigt, doch als sie Salems Reaktion sah, fing ihr Herz wieder an zu rasen. „Was ist los?“ Sie rannte in den Raum. „Salem, was ist los?“
Salem starrte gebannt auf das riesige Aquarium. Dann begann er vor Aufregung zu zittern. „Ja, ja, ja!“ Er sprang hinauf und steckte seine Pfote durch ein Loch in der Abdeckung. „Kommt, ihr lieben Kleinen. Kommt zu Papa!“, säuselte er und schlug dabei mit der Pfote auf die Wasseroberfläche. Die Fische, die weiter oben schwammen, suchten erschrocken Sicherheit in der Tiefe.
„Salem!“, rief Sabrina. Sie hatte ihren Schreck vergessen und eilte in den Raum, um den Kater vom Aquarium wegzuholen. „Das ist kein privater Fischteich!“
„Ich kann nichts dafür“, jammerte Salem. „Aber sie bewegen sich.“
Sabrina setzte ihn auf den Boden. „Ja, das tun Fische manchmal. Denk dran: Dosenfisch ist okay, aber wenn etwas noch Flossen hat und sich bewegt, dann ist es tabu!“
Aber Salem konnte nicht gegen seine Instinkte handeln und sprang sofort wieder auf das Becken, um im Wasser zu fischen. „Schau sie dir doch nur an, Sabrina! Sie sind viel besser als meine Spielzeugmaus! Und sie riechen soooo gut! Ich wette, sie schmecken auch besser!“
Als Sabrina ihn wieder schnappte, jaulte er herzerweichend. „Ich kann doch auch nichts dagegen tun! Das ist nun mal meine Natur!“ Schließlich beruhigte er sich. „Was denkst du? Sollten wir uns nicht auch ein Aquarium anschaffen?“
„Klar, gleich wenn dieses hier weg ist.“ Sie ließ Salem auf den Boden fallen. Er landete lautlos auf allen Vieren und miaute gereizt. „Irgendwelche konstruktiven Vorschläge, Katze?“, sagte Sabrina.
Salem war beleidigt, das konnte man seinem Tonfall anhören. Dennoch schlug er vor: „Wie wäre es mit dem Üblichen? Magie?“
„Geht nicht.“
„Warum nicht?“
„Glaubst du, Mr. Kraft wundert sich nicht, wenn das Aquarium urplötzlich in der Schule auftaucht?“
„Wenn es ihn nichts kostet? Das ist ja so klasse an den Sterblichen. Sie akzeptieren die haarsträubendsten Erklärungen, nur um die Existenz von Magie nicht einräumen zu müssen.“
Sabrina dachte nach. „Du könntest Recht haben. Mr. Kraft hat schon so einiges geschluckt, was ich ihm aufgetischt habe.“ Sie hob ihre Hand und machte ihren Finger zauberfertig. „Okay, dann eben so. Was denkst du? Sollte ich die Fische getrennt zaubern, oder alles zusammen?“
„Das fragst du ausgerechnet mich? Als ich ein Kind war, ist mir mal etwas Schreckliches mit einem Goldfischglas passiert. Seitdem habe ich ein gestörtes Verhältnis zu Fischen. Ich esse sie nur noch.“
„Ich zaubere am besten alles auf einmal. Also los!“ Sabrina richtete ihren magischen Finger auf das Aquarium.
„Moment noch!“, unterbrach Salem sie. „Solltest du dich nicht erst davon überzeugen, dass niemand in der Nähe des Wartungsgebäudes ist?“
„Oh! Gute Idee! Auf dem Schulgelände sind nach dem Unterricht immer irgendwelche Handwerker zugange.“ Sie dachte kurz nach. „Ich werde mir ein Guckloch zaubern!“
Sabrina ließ ihren ausgestreckten Zeigefinger in der Luft rotieren und murmelte einen Zauberspruch. Eine leuchtende Scheibe in exakt der Größe des gezeichneten Kreises entstand, flackerte kurz und verwandelte sich dann in ein Guckloch ins Innere des Wartungsgebäudes ihrer Schule.
Sabrina bewegte die Scheibe, um jede Ecke des Raumes abzusuchen. Schließlich war sie überzeugt, dass niemand mehr da war. Sie sprach einen Transportzauber und im Handumdrehen befand sie sich zusammen mit Salem, dem Aquarium, seinem Sockel, dem Palast und all den vielen kleinen Fischen etwa elf Kilometer entfernt im Wartungsgebäude der Schule.
Sabrina schaute das Becken genau an. Sie hatte es so platziert, dass noch genügend Platz zum Herumlaufen war. „Das wär’s“, sagte sie zufrieden. „Mr. Kraft wird staunen!“
„Vielleicht solltest du noch kontrollieren, wie es den Fischen geht“, schlug Salem vor. „Ich kann das aber auch sehr gerne für dich übernehmen...“
„Nein, nein! Danke für das Angebot. Das mache ich besser selbst“, unterbrach Sabrina ihn.
Die Beobachtung von Ereignissen in großer Entfernung war nur eine der Möglichkeiten, die die Gucklochtechnik bot. Hexen konnten damit auch in andere Wesen hineinschauen, also in gewisser Weise deren Gedanken „vergrößern“.
Sabrina schob das Guckloch zwischen sich und das Aquarium und schaute hindurch. Sie konzentrierte sich auf einen Fisch. Es war ein rundlicher mit hervorstehenden Augen und eigenartigen Stacheln.
Als sie sich immer tiefer in ihn versenkte, vergaß sie nahezu ihre menschliche Existenz. Alles in dieser ihr neuen Welt drehte sich um Druckveränderungen, Strömungen und Strahlen gefilterten Lichts. Langsam formten sich die Gedanken des Fischs in ihrem Kopf. „Futter. Fressen. Atmen. Futter. Futter. Schwimmen. Atmen. Futter.“ Sabrina bemerkte, dass ihr Mund sich wie der des Fisches öffnete und schloss. Ihre Wangen füllten und leerten sich mit jeder Bewegung wie kleine Luftballons. Sie schüttelte heftig ihren Kopf und holte sich damit aus ihrer Trance.
„Mann, das sah vielleicht sexy aus!“, foppte Salem sie. „Ich glaube, der kleine Pafferfisch da drüben hat sich voll in dich verknallt.“
Sabrina wollte ihm antworten, besann sich jedoch eines Besseren. Der kleine Pafferfisch schaute sie tatsächlich ziemlich interessiert an. „Ich find dich auch süß“, sagte sie zu ihm. Dann lief sie einmal zur Kontrolle um das Becken.
Den Fischen schien es gut zu gehen. Offenbar hatte der Transport geklappt. Sabrina schnappte sich Salem, der gerade in einer Ecke des Raums nach Mäusen suchte. „Scheint ja funktioniert zu haben, meinst du nicht auch?“, sagte sie. „Und du hast mir sogar dabei geholfen. Ich hätte niemals gedacht, dass ein Wasserwechsel Fischen schaden kann.“
„Ja, das kann er. Vor allem wenn man statt Wasser Orangensaft nimmt, so wie ich damals“, antwortete der Kater.
Sabrina zauberte sich zurück in ihr Zimmer, und was Salem betraf, sorgte sie dafür, dass er im Hinterhof landete.


5. Kapitel
Sabrina war sehr erleichtert, das Aquariumproblem vom Tisch zu haben. Sie ging nach unten, ihre Tanten waren jedoch nicht da. Am Kühlschrank hing ein Zettel:
Liebe Sabrina, sind schnell mal nach Fukuoka auf ein Mendelssohn-Konzert, werden erst sehr spät zurückkommen, vielleicht auch erst morgen. Zauber dir was Anständiges zu essen, nichts mit Schokolade! Alles Liebe, Zelda und Hilda „Fukuoka?“, murmelte Sabrina und schlug einen Atlas auf. „Aha, das liegt in Japan, am Meer, direkt gegenüber von Südkorea.“
Durch die Welt zu Jetten und sich überall die Rosinen herauszupicken, war einer der Vorzüge des Hexendaseins. Sabrina wunderte sich allerdings ein bisschen, weil ihre Tanten ihr normalerweise nahe legten, mit ihnen gemeinsam an kulturellen Events teilzunehmen. „Kultur ist Futter für die Seele“, sagte Zelda immer. Und Hilda fügte dann meistens hinzu: „Und außerdem trifft man jede Menge reizende Männer.“
Sabrina machte sich ein Sandwich, erledigte ihre Hausaufgaben und setzte sich vor den Fernseher. Sie fragte sich, wie spät es wohl im Land der aufgehenden Sonne war, ließ den Gedanken jedoch schnell wieder fallen. Sie bekam nur Kopfschmerzen davon, sich zu überlegen, ob sie dort jetzt eine Stunde vor oder eine Stunde zurück waren. Hauptsache, ihre Tanten hatten eine schöne Zeit.
Dann schoss ihr ein anderer Gedanke durch den Kopf. Ob mit dem Aquarium alles okay war? „Natürlich“, beruhigte sie sich. „Du hast alles auf einmal in die Schule gezaubert und es dann noch einmal überprüft. Was kann schon sein? Es steht genauso da, wie in Mesmers Haus.“
Dennoch, irgendetwas beunruhigte sie so sehr, dass sie schließlich sogar den Fernseher ausschaltete. „Ich sollte vielleicht einfach noch mal nachschauen.“
Sie zog schnell ein Paar Schuhe an und zauberte sich in die Schule. Das riesige Aquarium sah noch genauso aus, wie sie es verlassen hatte.
„Sieht doch gut aus“, murmelte Sabrina. Sicherheitshalber drehte sie noch einmal eine Runde. Die Fische schwammen träge im Wasser. Hin und wieder zuckte einer mit der Flosse um sich in aufrechter Position zu halten. Die Meerespflanzen waren alle am rechten Ort und die griechische Modellstadt oben auf dem Miniaturberg sah so friedlich aus wie eine echte Stadt bei Nacht.
Aber Sabrina spürte, dass irgendetwas nicht in Ordnung war. „Was ist es?“, fragte sie schließlich laut in Richtung Aquarium. „Was habe ich vergessen?“
Das Aquarium antwortete natürlich nicht...
„Danke für die Hilfe, ich werde das auch alleine herausfinden.“ Sie schnaubte aufgebracht und zauberte sich zurück in ihre Küche. „Salem, wo bist du?“
„Da, wo du mich gelassen hast“, ertönte eine Stimme von draußen. Sabrina ließ ihn hinein. „Warum bist du denn nicht einfach durch die Katzenklappe reingekommen?“
„Ich weiß sehr wohl, wann ich unerwünscht bin“, antwortete er.
„Egal. Ich bin jedenfalls froh, dass du hier bist. Ich brauche nämlich deine Hilfe.“
„Na toll. Erst wirfst du mich raus, und jetzt soll ich dir wieder helfen?“
„Das habe ich von dir gelernt“, erklärte Sabrina ihm. „Es ist so: Ich bin noch mal zurück zur Schule wegen des Aquariums und irgendwas ist nicht in Ordnung.“
„Dann bring es in Ordnung.“
„Ich weiß nicht, was es ist.“
Salem sprang auf die Anrichte. „Aha, da ist also der Haken.“
„Es ist nur so ein Gefühl“, räumte Sabrina ein. „Ich habe nicht die geringste Ahnung von Aquarien. Aber ich habe dieses eigenartige Gefühl, etwas falsch gemacht zu haben. Mr. Kraft wird mich umbringen, wenn den Fischen was passiert. Es ist Mesmers Aquarium und...“
„Ruhig, ruhig!“, unterbrach Salem sie. „Es gibt doch eine ganz einfache Lösung. Wenn du nichts von Aquarien verstehst, frage jemanden, der sich damit auskennt.“
Sabrina grinste. „Na klar, das wollte ich auch tun.“ Sie hob ihren Zeigefinger. „Komm!“
Sekunden später standen Sabrina und Salem vor Tiere & Co., einem Tiergeschäft der Stadt. Es war geschlossen.
„Was?“ Sabrina drückte sich verzweifelt an das Fenster und schaute hinein. „Wieso haben die geschlossen, wenn ich ein Problem habe? Was mache ich denn jetzt?“
„Mich nach Hause bringen“, schlug Salem vor.
Weil ihr nichts anderes einfiel, folgte Sabrina seinem Rat. Als sie in der Küche ankamen, saß Zelda am Tisch und grübelte über einem Kreuzworträtsel. Aus dem angrenzenden Esszimmer drangen Melodiefetzen eines Geigenspiels herein.
„Tante Zelda, was machst du denn hier?“, fragte Sabrina überrascht. „Solltest du jetzt nicht in Japan sein?“
Zelda schaute auf. „Oh, hallo Sabrina. Ja, wir waren auch in Japan, aber wegen Hilda sind wir früher zurückgekommen.“
Hilda steckte ihren Kopf durch die Tür. „Das Konzert war schrecklich, und das habe ich dem Dirigenten auch gesagt. Und dass der erste Geiger den zweiten Satz von Mendelssohns Violinkonzert in E-Moll nicht vom Titelsong zu Die Beverly Hillbillies unterscheiden kann.“
„Haben sie euch daraufhin dann rausgeworfen?“, fragte Salem.
„Nein. Der Dirigent hat mich nur aufgefordert, mein Können unter Beweis zu stellen.“ Hilda lächelte verschmitzt. „Morgen habe ich ein Vorspielen!“
„Keine Angst, ich habe etwas Öl des Vergessens auf ihre Geige getan“, erklärte Zelda. „Selbst wenn sie die ganze Nacht übt, werden wir nichts davon mitbekommen.“
„Prima.“ Sabrina schwieg kurz. „Ah, bevor ihr euch wieder eurem Vergnügen widmet. Ich hätte da ein klitzekleines Problem...“
„Geht es um Magie?“, fragte Zelda.
Sabrina kicherte leicht nervös. „Irgendwie schon. Irgendwie aber auch nicht. Es ist so...“ Ihre Stimme war mit einem Mal weg.
Hilda grinste und ging zurück ins Nebenzimmer. Und Zelda wandte sich wieder ihrem Kreuzworträtsel zu.
„Moment! Das ist nicht fair!“ Sabrina war entnervt. „Huch, meine Stimme ist ja wieder da!“
„Du kannst alles sagen, wenn du uns nur nicht um Rat fragst, wie du ein Problem lösen sollst“, erklärte ihr Zelda freundlich und trug ein fehlendes Wort in ihr Rätselgitter ein. „Wir haben es dir schon das letzte Mal gesagt: Du musst lernen, alleine klarzukommen.“
„Aber ich habe nur eine kleine Frage. Es geht um...“ Ihre Stimme war wieder weg.
Salem kicherte. „Das muss ich mir merken, wenn ich mal wieder vor den Hexenrat zitiert werde.“
„Sei still, Katze!“ Sabrina war stinksauer. Sie lief in ihr Zimmer und ließ sich aufs Bett fallen. „Das ist echt nicht mehr lustig!“, schmollte sie.
„Dann unternimm was!“ Salem war ihr gefolgt. „Hat Zelda nicht gesagt, du sollst alleine klarkommen?“
„Ja, aber sobald es um Magie geht, brauche ich meine beiden Tanten!“
„Du scheinst eines zu vergessen!“ Salem deutete mit seinem Schwanz auf ein dickes, in Leder gebundenes Buch neben Sabrinas Bett.
Sabrina setzte sich auf. „Na klar! Mein Zauberbuch!“ Sie griff sich das schwere Buch und schlug das Inhaltsverzeichnis auf. „Nach welchem Stichwort soll ich suchen?“
„Versuch es mal mit Haustiere.“
„Gibt es Tierhandlungen im Anderen Reich?“
„Was denkst du, woher Hexen Futter und Kram für ihre Haustiere bekommen?“
Das klang logisch. Tatsächlich gab es sogar mehrere Einträge. „Kleiner Beißer: Mode und mehr für das Haustier“, las sie vor. „Die Serpentine, Alles für das Reptil... Hexy Hex, der Tier-Discount... ah, der hier hört sich ganz okay an: Mr. Ichthys’ Aqua-Welt.“ Sie schlug die entsprechende Seite auf. „He, es gibt sogar einen direkten Zugang über das Buch!“
„Dann mal los“, schlug Salem vor.
Sabrina legte das Zauberbuch auf ihr Bett und nahm Salem in die Arme. Kurz darauf wurden sie von dem Buch direkt in das Bild der Anzeige hineingezogen.
„Moment, wir haben nicht geschaut, wann Mr. Ichthys geöffnet hat“, sagte Sabrina. Sie materialisierten sich jedoch bereits auf einem Weg, der direkt zur Aqua-Welt führte. Der Weg schwebte frei im Raum, links und rechts von ihm war das große Nichts. Im Anderen Reich musste man mit solchen Dingen rechnen. Ein „normaler“ Weg in die Hexendimension war zum Beispiel der durch den Wäscheschrank ihrer Tanten. Hatte man sich einmal daran gewöhnt, erschien einem alles andere oft wenig spektakulär.
„Durchgehend geöffnet. Sieh nur!“ Salem starrte auf ein blinkendes Neonschild im Fenster. „Lass uns die Sache hinter uns bringen, okay?“ Er schien etwas unruhig. „All dieser Fischkram macht mich ganz hungrig.“
Sabrina setzte den ungeduldigen Kater auf den Gehweg und öffnete die Ladentür. Was dann geschah, versetzte sie in völliges Erstaunen.
Mr. Ichthys’ Aqua-Welt war im wörtlichen Sinne eine Welt unter Wasser. In der Tür trat man durch eine unsichtbare Wasserwand. Salem trieb sofort davon. „Ich bin nass!“, murmelte er mit einer Unterwasserstimme. „Ich bin eine Katze und jetzt bin ich nass! Das ist nicht lustig!“
Sabrina bewegte sich durch Wassertreten voran. „So ein Mist! Meine Haare werden grauenhaft aussehen, wenn wir hier rauskommen. Wenigstens können wir atmen!“
„Natürlich könnt ihr atmen“, ertönte eine tiefe, blubbernde Stimme. „Wäre nicht besonders schlau von mir, meine Kunden ertrinken zu lassen, oder?“ Die Stimme kam von einem mannsgroßen Heilbutt. „Ich bin Mr. Ichthys, der Besitzer dieses Ladens.“
Sabrina war beim Anblick des Heilbutts ziemlich erschrocken. Ihre ruckartigen Bewegungen konnte man unter Wasser jedoch nicht wirklich erkennen. Ihr schmerzendes Gesicht, als Salem seine Klauen in ihren Arm krallte, um nicht davonzutreiben, allerdings schon. Sie biss ihre Zähne zusammen: „Guten Tag, Mr. Ichthys.“
Zur Begrüßung wedelte der Heilbutt mit seiner linken Brustflosse. „Was kann ich für euch tun?“ Er drehte sich ein bisschen, damit er sie mit seinen hervorstehenden Augen, die sich beide auf der selben Seite seines Kopfes befanden, besser sehen konnte. Irgendwie sah er wie eine Figur von Picasso aus. Sie hatte etwas Angst vor ihm, doch er schien sehr nett und außergewöhnlich höflich zu sein.
„Ich habe ein paar Fragen zu Fischen.“
„Stell sie und lass uns wieder verschwinden“, raunte Salem ihr zu. „Wenn wir in zwei Minuten nicht hier weg sind, dann wird etwas in meinem Maul landen.“
Sabrina nickte verständnisvoll. „Ich musste vor kurzem ein Aquarium in ein anderes Gebäude verlegen“, begann sie. „Es scheint mir aber, dass das den Fischen nicht gefallen hat.“
Mr. Ichthys schien sofort sehr betroffen. Seine großen Lippen zitterten, während er Wasser einsaugte und es durch seine Kiemen wieder ausstieß. „Was für eine Art Aquarium ist es denn?“
„Wie, was für eine Art? Mit Wasser und Fischen drinnen.“
„Ist es Süß- oder Salzwasser?“
„Ah...“ Sabrina dachte kurz nach. „Salzwasser.“
„Kalt- oder Warmwasserfische?“
„Äh...“ Die Frage war schon kniffliger. „Die Stadt im Aquarium sieht griechisch aus, das bedeutet dann wohl...“
„Warmwasser“, vollendete Mr. Ichthys ihren Satz. „Welche Arten von Tieren?“
„Äh...“ Sabrina überlegte. „Da waren ein paar kleine Haie und jede Menge sehr bunte Fische. Salem meinte, einer davon ist ein Pafferfisch...“
„Mit anderen Worten, du hast keine Ahnung“, unterbrach Mr. Ichthys sie. „Was für ein Filtersystem benutzt du?“
Nun war Sabrina am Ende ihrer Weisheit angelangt. „Filtersystem?“
„Fassen wir also zusammen“, sagte Salem schnippisch. „Sie hat keinen blassen Schimmer von Aquarien und ich bin nass bis auf die Knochen. Verkauf ihr ein Buch und wir können endlich hier raus!“
„Wenn es nur so leicht wäre“, entgegnete Mr. Ichthys. „Wir müssen unbedingt etwas über das Filtersystem wissen und wie es um die Luftzufuhr und die Heizung steht? Wurde das Ökosystem richtig eingestellt? Hast du den pH-Wert geprüft? Was sagt der Hydrometer? Stimmt das Licht? Was bekommen die Bewohner zu fressen und wie oft?“
„Keine Ahnung“, brach es aus Sabrina heraus.
„Dann finde es besser heraus“, blubberte Mr. Ichthys. „Wenn nicht, wirst du bald mit einem Aquarium voller toter Fische dastehen.“
Sabrina erbleichte. „Wie bald?“
Mr. Ichthys starrte sie durch seine glasigen Augen an. „Sehr bald!“
Sabrina sah Salem an, der sich immer noch an ihrem Ärmel festkrallte. „Wir müssen sofort in die Schule. Ich weiß, was nicht in Ordnung ist!“ Sie schwamm zur Tür.
„Halt!“ Mr. Ichthys kam hinter ihr her. „Nimm wenigstens diese kostenlose Broschüre mit. Da stehen die wichtigsten Fakten zu Aquarien drin.“
Sabrina nahm die Broschüre aus seiner ausgestreckten Flosse. „Danke!“
Sobald sie wieder draußen auf der Straße waren, richtete sie mit Zauberkraft einen riesigen Föhn auf Salem und sich. Dann saugte das Portal sie wieder zurück durch das Buch in die Welt der Sterblichen.


6. Kapitel
„Warum die Hektik?“, fragte Salem, als sie zurück in Sabrinas Zimmer waren. „Was ist los mit dem Aquarium?“
„Mr. Ichthys hat doch von einem Filtersystem gesprochen“, sagte Sabrina aufgeregt. „Salem, unser Aquarium hat keins!“
„Bingo!“
Sabrina schnippte sich und die Katze sofort zum Mesmer-Anwesen. Der Gang sah um diese Zeit ganz anders aus. Dunkel und ruhig. Und nur stellenweise erhellt vom Mondlicht, das durch die Buntglasfenster an der Decke drang. Mesmers Vorfahren schauten stirnrunzelnd aus ihren massiven Mahagonirahmen, und ihre Augen schienen jedem von Sabrinas Schritten zu folgen.
„Ist nett hier, so im Dunkeln. Wo wohl Draculas Sarg steht?“, fragte Salem.
„Sei still“, fuhr Sabrina ihn an. Normalerweise fürchtete sie sich nicht in dunklen alten Gemäuern. Aber sie hatte sich erst vor kurzem mit Harvey einige Horrorfilme angeschaut. In diesem Schummerlicht wirkte Mesmers Flur genauso wie der aus dem Film, in dem ein Junge von einem entflohenen Geisteskranken mit einem tragbaren Aktenvernichter umgebracht wurde.
Sabrina hetzte den Gang hinunter zu der Stelle, an der das Aquarium bisher gestanden hatte. Sie untersuchte den Boden. Eindeutig, da waren Löcher, durch die einige Schläuche in einen anderen Raum führten. Die Enden der Schläuche waren glatt abgeschnitten. „Ich hatte keine Ahnung, dass so etwas bei einem Transportzauber passieren kann.“ Sabrina deutete nach unten.
„Die Gegenstände, mit denen das zu transportierende Objekt verbunden ist, werden nicht automatisch mittransportiert“, belehrte Salem sie. „Der Zauber beschränkt sich auf die Objekte, die dein Geist beim Zaubern fokussiert.“
„Klasse!“ Sabrina setzte sich auf den Boden und versuchte durch ein Loch in den unteren Raum zu sehen. „Es ist zu dunkel. Aber ich wette, da steht das ganze Filtersystem. Wir müssen es da rausholen!“ Sie reckte ihren Zeigefinger.
„Halt!“, unterbrach Salem sie. „Was hast du denn vor?“
„Ich will uns hinunterzaubern.“
„Ohne zu wissen, was uns dort erwartet? Vielleicht ist das da unten ja nur eine Kriechkammer. Ich bin zwar klein, aber ich habe keine Lust, unerwartet in einer Schuhkiste zu landen!“
Sabrina richtete sich auf. „Du hast Recht. Wie wäre es mit einem Beeper?“ Sie durchsuchte ihre Taschen. „Hier. Ich werde diesen Knopf mit einem Beeperzauber belegen.“
Sie ließ den Knopf durch eines der Löcher fallen. Es klimperte, als er auf dem Boden des unteren Raumes aufschlug.
Sabrina schnappte Salem, lief in den Gang hinaus und die erstmögliche Treppe hinunter. Unten angekommen hörte sie auch schon das Beepen.
Sie eilte durch die Dunkelheit, Salem fest an sich gedrückt. Endlich fand sie eine kleine Tür in einer Nische weitab von den Haupträumen. „Hier muss es sein.“
Die Tür war verschlossen, aber das war für die junge Hexe kein Problem. Salem hatte Recht gehabt: Der Raum war nicht größer als eine Abstellkammer. Und er war bis oben hin gefüllt mit etwas, das Sabrina hier niemals vermutet hätte. Technologie wie aus dem Anderen Reich!
Sie schnappte nach Luft. „Mesmer war eine Hexe?“


7. Kapitel
„Schau dir das an!“ Sabrina erstarrte vor Ehrfurcht.
Das Filtersystem war nicht modern, es sah eher aus wie aus einem Roman von Jules Vernes. Die Schläuche aus dem oberen Raum waren durch seltsame Vorrichtungen an verschiedene ausgeklügelte Pumpen und Apparate angeschlossen. Und alles glitzerte eindeutig wie das Metall aus dem Anderen Reich. Sprudler sprudelten, Filter filterten, Kohle reinigte, und das, obwohl gar kein Wasser da war. Mesmers Apparatur arbeitete einwandfrei. Sie war leider nur nicht mehr mit dem Aquarium verbunden.
„Ich denke, wir sollten das Ding abstellen“, schlug Salem vor. „Nur wie? Ich nehme an, es wird mit Magie betrieben.“
„Eigenartig, dass es noch eine andere Hexe in Westbridge gab, wir aber nichts davon wussten.“
„Oh, es könnte noch viele Hexen in Westbridge geben. Die meisten sind schlau genug sich anzupassen.“
„Eins ist jetzt jedenfalls klar: Ich muss die Fische auf andere Weise retten.“
Sabrina zauberte Salem und sich zurück in die Highschool. „Ach, könnte ich das Problem doch nur mit Magie lösen! Wenn aber das Aquarium Teil der Schule werden soll, darf das Filtersystem nicht aus Material vom Anderen Reich bestehen.“
„Eine Frage“, unterbrach Salem sie. Sein Blick war auf das Aquarium gerichtet. „Schwimmen Fische manchmal auf dem Rücken?“
„Oh nein!“, kreischte Sabrina. „Sie sterben!“ Diesmal brauchte sie kein Guckloch, um die kleinen Fische an der Wasseroberfläche nach Sauerstoff ringen zu sehen. Sie schienen noch zu leben, aber viel Zeit hatten sie wohl nicht mehr. Auch rund um die Stadt trieben Dutzende bewegungsloser Schatten. „Salem, wir müssen dringend etwas tun! Nur was?“
„Ich könnte sie problemlos von ihrem Leiden befreien“, schlug Salem vor. „Sie sehen doch eindeutig wie kleine Vorspeisen aus, oder?“
Sabrina beachtete ihn nicht. „Sauerstoff“, murmelte sie. „Sie brauchen Sauerstoff!“ Sie richtete ihren Finger auf das Becken. Auf der Wasseroberfläche bildete sich eine riesige Sauerstoffblase. Mit einem lauten Plopp brach sie in das Wasser ein. Die Fische trieben aufgeregt auseinander, kamen jedoch bald wieder aus der Tiefe, um an der Oberfläche nach Luft zu schnappen.
„Das war immerhin ein Anfang. Ich muss nur kleinere Blasen machen.“ Sabrina hatte eine Idee. Wieder richtete sie ihren Finger auf das Becken, vollführte diesmal jedoch eine kreiselnde Handbewegung. Über dem Wasser erschien ein Mixer, und der wirbelte mit seinem Schneebesen erst einmal gehörig Luft im Wasser auf.
Die Fische in seiner Nähe brachten sich in Sicherheit, es schien ihnen aber auch langsam besser zu gehen. Bald schwammen sie wieder emsig umher. Sabrina schöpfte Mut und wiederholte ihre kreiselnde Handbewegung so oft bis etwa ein Dutzend Mixer über dem Aquarium schwebten. Schon nach wenigen Minuten schienen alle Fische wieder wohlauf.
„Aber das ist ja keine wirkliche Lösung, Salem. Ich muss mir etwas Vernünftiges einfallen lassen!“
Salem trabte zur Rückseite des Aquariums und schaute sich die Schläuche an, die durch Sabrinas Transportzauber abgetrennt worden waren. „Warum machen wir es nicht einfach so, wie Mesmer es gemacht hat?“
„Klar!“, antwortete Sabrina ihm. „Wir holen das bisschen Frankenstein-Technik einfach mitten rein in die Westbridge Highschool. Dann haben wir endlich mal wieder ein bisschen Gesprächsstoff. Zu guter Letzt bekomme ich dann die nette Tätowierung Hexe auf meine Stirn und darf einen dieser hässlichen Spitzhüte tragen.“
„Quatsch! Versteck den Filter ruhig im Keller. Das hat schließlich auch schon bei Mesmer geklappt.“
Sabrina dachte darüber nach. „Mesmer lebte allein, Salem. Hier kannst du nichts lange geheim halten. Mr. Kraft schnüffelt ständig überall herum.“ Sie seufzte. „Es gibt nur eine Möglichkeit. Wir brauchen ein herkömmliches Filtersystem. Nur: Wie bleiben die Fische am Leben bis ich wiederkomme?“
„Warum frierst du das Aquarium nicht einfach ein?“, schlug Salem vor.
„Bist du verrückt? Die Fische würden doch erfrieren!“
„Nein, ich meine doch den Zauber, den Zelda immer über Hildas Essen ausspricht. Du weißt schon, das Zeug, das niemand essen will und das selbst zum Wegwerfen zu gefährlich ist.“
„So was wie die ,Leckeren Plombenzieher’?“
„Genau.“ Salem erschauderte.
Sabrina hatte einmal mitbekommen, wie Tante Zelda die Inhaltsstoffe für ihren Erstarre!-Zauber zusammengetragen hatte. „Also, ich brauche eine Armbanduhr, einen Hammer und eine Dose.“
Die Gegenstände erschienen auf dem Tisch. „Hübsche Uhr“, sagte Salem. „Ist echt ’ne Schande, dass ich keine Handgelenke habe.“
„Du würdest sie ohnehin nicht kriegen.“ Sie nahm den Hammer und schlug auf die Uhr. Die Einzelteile packte sie in eine Dose und sang dabei:
 
„Die Zeit zu stoppen ich wage,
’s geht weiter, wenn ich es sage!“
 
Dann verschloss sie die Dose und stellte sie auf das Aquarium. Sofort ging ein statischer Zustand von der Dose auf das Aquarium und seine Bewohner über. Jede Bewegung erstarrte. „Na also“, sagt Sabrina glücklich. „Die kleinen Fischlein werden auf uns warten.“
„Wohin gehen wir denn?“
„Gute Frage.“ Sabrina hatte schon wieder vergessen, wie spät es war. Wo nur sollte sie nach Mitternacht eine Tierhandlung für Sterbliche finden, die noch offen hatte? „Bestimmt weiß Tante Hilda einen Laden, der noch offen hat. Sie kennt sich bei so was doch aus.“
„Sie wird dir nicht helfen, hast du das vergessen?“
„Mist!“, Sabrina hatte es vergessen. „Okay, dann mach ich es eben ohne ihre Hilfe!“ Sie nahm Salem in ihre Arme und sang:
 
„Oh Erde, Feuer, Himmel, See,
wenn ich nach West und Osten geh,
’nen Laden finden helfet mir
 mit Zubehör für Fischgetier.“
 
Um Sabrina und Salem begann sich alles zu drehen. Sie schienen mit ungeheurer Geschwindigkeit durch den Raum zu gleiten, blieben zugleich aber auch auf der Stelle stehen. Einen Augenblick später verlangsamte sich das eigenartige Gefühl und Sabrina konnte tief unter sich eine wunderschöne grüne Insel in einer ultramarinblauen Bucht erkennen, die sich im nächsten Moment atemberaubend schnell auf sie zu bewegte. „Wir fallen!“, rief sie und ihr Magen vollführte einen Salto.
Kurz darauf landeten sie unbeschadet vor einem kleinen Laden. Seinen Namen konnte Sabrina nicht lesen, er war in chinesischen Schriftzeichen geschrieben.
„Halt mir mal die Nase zu“, sagte Salem und schüttelte sich. „Nach so einer Landung müssen meine Ohren immer erst mal ploppen.“
„He, wir sind in China!“ Sabrina war begeistert.
„Sieht eher aus wie Hongkong“, verbesserte Salem sie.
„Cool!“ Sabrina ließ die Katze runter und trat in den Laden. Im Innern sah er eher wie eine Lagerhalle aus. Aquarien und Fischbecken waren teilweise bis an die Decke gestapelt. Darin tummelten sich die verschiedensten exotischen Fische. Von der Decke hingen Netze mit allerlei Fischprodukten drin. Salem leckte sich ununterbrochen das Maul. So viele Fische hatte er in seinem ganzen Leben noch nicht gesehen.
Am anderen Ende des Raumes stand eine schwarzrot lackierte Theke. Dahinter saß eine zierliche Frau in grünem Seidenanzug auf einem Bambusstuhl und lächelte Sabrina an. Sie hatte ihr ergrauendes pechschwarzes Haar in einem Knoten nach hinten gebunden.
Sabrina versuchte sich an einen Zauberspruch zu erinnern, der automatisch alles Englische in Chinesisch und alles Chinesische in Englisch umwandelt.
Ihr erster Spruch hatte nicht die gewünschte Wirkung. Also versuchte sie einen anderen.
„Hoffentlich können Sie mir helfen. Ich habe ein großes Aquarium in ein anderes Gebäude versetzen müssen. Jetzt brauche ich noch... na eben das, was man benötigt, damit die Fische darin nicht sterben.“ Offensichtlich war es der richtige Zauber, denn die alte Dame nickte.
„Aha!“, sagte sie. „Warum können Sie denn das alte Filtersystem nicht benutzen?“
„Nun ja, also es ist... eine Spezialanfertigung und passt einfach nicht in die neue Umgebung.“
„Was genau meinen Sie mit ‚Spezialanfertigung’? Wie ‚speziell’?“
„Also, es ist... fremdländisch. Man braucht zum Beispiel keinen Strom dafür.“ Sabrina schwenkte hilflos die Arme. „Sagen wir einfach, es ist einzigartig.“
Die zierliche Chinesin nickte wieder mit dem Kopf.
„Das heißt, das Filtersystem ist von Hexenhand gefertigt.“
„Genau. Ich meine: NEIN! Ich meine...“ Sabrina lachte nervös. „Wie kommen Sie denn auf sowas?“
„Weil Ihre Katze mit sich selbst spricht.“ Sie deutete auf Salem.
Tatsächlich, Salem saß auf seinen Hinterbeinen und hatte seine Pfoten und das Gesicht gegen ein Aquarium gepresst. Dabei stieß er eigenartig lockende Laute aus. „Hmmm, siehst du aber lecker aus! Du wärst ein wunderbares Sieben-Gänge-Menü!“ Einige der großen Koi-Fische schwammen direkt vor Salems Nase und schauten ihn an. Sie schienen den Kater ihrerseits als Appetithappen zu betrachten und nach einem Weg zu suchen, ihn durch die Glasscheibe anzuknabbern.
„Salem, hör auf!“, fuhr Sabrina ihn an.
„Womit denn?“ Sofort legte Salem eine Pfote über sein Maul. „Hopsa!“
„Keine Angst“, beruhigte die Chinesin Sabrina. „Mir war von Anfang an klar, dass Sie Hexen sind.“
Salem wollte es genauer wissen. „Und wieso? War es die Intelligenz, die aus meinen Augen spricht?“
„Nein, ich habe Sie vor meinem Laden miteinander reden sehen.“ Sie zeigte auf etwas über sich. „Mit Zauberkraft bleibt einem nur wenig verborgen. Aber eine Überwachungskamera ist einfach unschlagbar.“ Sie trat hinter dem Tresen hervor. „Ich gehe davon aus, dass Ihr Aquarium öffentlich ausgestellt werden soll, und das alte Filtersystem nicht mehr benutzt werden kann.“
„So ähnlich“, sagte Salem eingeschnappt.
„Beschreiben Sie es mir.“ Die Frau setzte sich an einen wackligen Tisch. Ihre Hände ließ sie vor sich in der Luft schweben, als wollte sie anfangen zu töpfern, obwohl auf dem Tisch überhaupt nichts stand.
„Nun, es ist ziemlich groß und quadratisch.“ Sabrina schaute sich Hilfe suchend um. „Etwa so groß wie die drei Aquarien da drüben zusammengenommen. Und es steht auf einem Sockel.“
Die Frau bewegte ihre Hände und auf dem Tisch erschien nach und nach die Miniatur eines quadratischen Aquariums. Es war nicht aus Glas, sondern aus Elfenbein und das Podest war aus massiver Jade. Es war wunderschön. „Ist das Aquarium an die Wand gerückt?“, unterbrach die Frau Sabrinas Staunen.
„Nein, die Besucher werden um es herumgeführt“, antwortete Sabrina. „Darf ich fragen, was Sie da tun?“
Während die Chinesin ihre Hände weiter über die Miniatur gleiten ließ, erklärte sie: „Ich spreche einen Parallelzauber. Diese Miniatur hier steht für das echte Aquarium. Ich forme ein Miniaturfiltersystem, das sich dann in entsprechender Größe zur gleichen Zeit am Original bildet.“ Sie lächelte verschwörerisch. „Das ist doch viel einfacher, als Ihnen etwas zu verkaufen, das Sie dann zu Hause nicht zusammengebaut bekommen.“
In den nächsten Minuten glitten die Hände der Chinesin ohne Unterlass über die Miniatur. Hei jedem Teil, das sie erschuf, erklärte sie Sabrina genau wie es hieß, wie es funktionierte und wie es gewartet werden musste. Schließlich war sie fertig und die Miniatur stand schimmernd vor ihnen. Dann verschwand sie. „Es ist vollbracht. Sie können jetzt wieder nach Hause.“
„Wegen der Bezahlung...“, fragte Sabrina schüchtern. „Ich habe leider nur amerikanisches Geld bei mir.“ Sie griff in ihre Hosentasche und verzog das Gesicht. „Und auch nicht viel, scheint mir.“
Die Frau fragte: „Woher kommen Sie denn?“
„Westbridge.“
„Dann betrachten Sie es einfach als einen Gefallen. Wenn ich jemals nach Westbridge komme, gibt’s eine kostenlose Stadtführung, in Ordnung?“
„Mehr als in Ordnung!“ Sabrina bedankte sich bei der netten Chinesin, hob Salem hoch und zauberte sich zurück in das Wartungsgebäude der Westbridge Highschool. „Sieht perfekt aus!“ Sie betrachtete das Aquarium mit seinem funkelnagelneuen Filtersystem.
„Es blubbert ja gar nicht“, beschwerte sich Salem.
„Huch, das habe ich ganz vergessen!“ Sabrina nahm die Plastikdose vom Aquarium und schüttete die Einzelteile der Uhr in ihre Hand. Dann begann sie:
 
„Zerbrochne Uhr, sei repariert,
damit der Zauber Kraft verliert!“
 
Die Uhr setzte sich wie von Geisterhand zusammen und gleich darauf schwammen die Fische wieder fröhlich im Aquarium umher. „Na also! Und jetzt...“, gähnte Sabrina. „... Jetzt geh ich ins Bett. Ich bin hundemüde.“
„Schau mal auf die Uhr!“, forderte Salem sie auf.
„Viertel vor acht? Oh nein, es ist ja schon wieder Zeit für die Schule!“


8. Kapitel
Sabrina schlurfte müde zu ihrem Schließfach. Seitdem sie wusste, wie viel Uhr es schon war, gähnte sie ohne Unterlass. Salem hat’s gut, ärgerte sie sich. Er kann sich irgendwo hinlegen und schlafen. Wahrscheinlich schläft er auch noch, wenn ich heute Nachmittag nach Hause komme.
„Sabrina!“, hörte sie Valeries Stimme. Ihre Freundin sah besorgt aus. „Mr. Kraft sucht dich überall. Er läuft die Gänge auf und ab und fragt jeden nach dir.“
Sabrina gähnte wieder. „Wie nett von ihm.“
„Nett? Er ist der Vizedirektor! Was kann er denn von dir wollen? Hast du was ausgefressen?“
Noch bevor Sabrina antworten konnte, gellte ein „Miss Spellman!“ durch den Gang.
Valerie zuckte zusammen. „Viel Glück! Ich muss los.“ Sie hastete davon. Mr. Kraft kam mit weit von sich gestrecktem Arm auf Sabrina zu. In seiner Hand hielt er eine Spraydose, mit der er wohl die Gerüche des „stinkenden Dschungels“ Schule zumindest von seiner eigenen Nase fern halten wollte. Die Schüler in seiner Nähe beschwerten sich lautstark und hielten sich die Nase zu.
„Das habe ich gehört!“, bellte er einen Jungen an. Dann zückte er sein Notizbuch und schrieb den Namen des Schülers auf. Sabrinas müdes Hirn begann endlich zu registrieren, was ihr bevorstand.
Mr. Kraft?, dachte sie. Dann laut: „Mist! Mr. Kraft!“
„Mist, Miss Spellman? Ist das eine neue Begrüßungsformel?“ Pscht, pscht, sprühte er die Luft zwischen ihnen ein.
Sabrina musste niesen.
„Hatte ich also Recht!“ Mr. Kraft sah sie triumphierend an. „Hier geht irgendeine Krankheit um. Erst war es Gordie, dann Desmond und jetzt Sie. Wie sehen die Symptome genau aus? Schnupfen? Kopf- und Gliederschmerzen? Warum sind Sie überhaupt hier, wenn Sie krank sind? Nehmen Sie keine Rücksicht auf andere?“
„Es ist wegen dem Spray, das Sie hier überall verteilen. Deswegen muss ich niesen.“
„Das ist ein Desinfektionsmittel“, erklärte er ihr. „Ich kann es mir nicht leisten, krank zu werden. Nicht jetzt! Apropos, kommen Sie doch mal mit!“
Sabrina versuchte ein Gähnen zu unterdrücken. „Jetzt?“
„Genau das habe ich gemeint.“ Er schaute sie eindringlich an. „Sie sehen schrecklich aus. Ich hoffe für Sie, dass das nichts Ansteckendes ist.“
„Mr. Kraft, glauben Sie mir, ich bin nicht krank...“
„Doch, das sind Sie!“ Schon wieder kam das Spray zum Einsatz und Sabrina musste niesen. „Kommen Sie mit, aber halten Sie Abstand!“
Wie Sabrina befürchtet hatte, führte Mr. Kraft sie zum Wartungsgebäude. Er deutete auf das Aquarium. „Können Sie mir das hier bitte erklären?“
„Wie ,erklären’?“, fragte Sabrina unschuldig. „Die Aufgabe war, das Aquarium hierher zu bringen, und genau das habe ich getan.“
„Ja, aber wie haben Sie das getan?“, wollte Mr. Kraft wissen. „Sie haben die Aufgabe vor kaum 24 Stunden bekommen. Außerdem sollten Sie Plastikschachteln bei mir bestellen!“
Sabrina dachte fieberhaft nach. „Ja, sicher... So hätte man das auch machen können. Allerdings machte mir die erste Transportfirma, die ich anrief, das Angebot, das Aquarium für umsonst hierher zu transportieren. Sie wollten unbedingt einen Beitrag für die Gesellschaft leisten.“ Sabrina fand, dass sich das ganz vernünftig anhörte und lächelte den stellvertretenden Direktor hoffnungsvoll an.
Mr. Kraft lächelte nicht zurück. „Das kann ich nicht glauben, Miss Spellman. Keine anständige Firma macht etwas für umsonst.“
„Der Mann war sehr nett. Ich glaube, seine Firma ist neu.“ Sie zuckte die Achseln. „Wahrscheinlich hat er es nur wegen der Publicity gemacht.“
Mr. Kraft starrte sie an. Ist er sauer? Oder habe ich ihn einfach nur beeindruckt?, fragte sich Sabrina.
Endlich schien Mr. Kraft seine Niederlage einzusehen. „Wenn das so ist, muss ich mich wohl bei Ihnen bedanken.“
Sabrina entspannte sich. „Keine Ursache!“
„Täuschen Sie sich nicht, ich glaube Ihnen nämlich nicht, dass Sie das Aquarium auf diese Weise hierher bekommen haben. Aber ich vermute...“ – er starrte sie wieder eindringlich an – „dass ich niemals erfahren werde, wie Sie es wirklich bewerkstelligt haben.“ Damit ließ er das Thema zu Sabrinas Erleichterung fallen. „Durch Ihre Eile haben wir jetzt jedenfalls ein Problem: Ich hatte ganz bestimmte Pläne für dieses Objekt.“
„Pläne?“
„Genau. Ich wollte die Fische, die griechische Stadt und den ganzen Kram bis auf den Kies und ein paar Pflanzen loswerden.“
Sabrina sah ihn verwirrt an. „Aber was wollen Sie dann überhaupt mit Mesmers Aquarium?“
„Nun, wir werden das Aquarium für einen wahrhaft erzieherischen Zweck umfunktionieren. Wir werden darin Miniaturinszenierungen historischer Seeschlachten darstellen, und den Anfang wird die große Schlacht von 1805 machen: Admiral Horatio Nelson besiegt die französische und spanische Flotte bei Trafalgar.“ Mr. Kraft lief aufgeregt um das Aquarium. „Jeden Monat werden wir eine neue Szene darstellen. Die Boston Tea Party oder den Untergang der Titanic!“
„Und was ist mit Mesmer?“
„Das ist ja das Wunderbare“, erklärte Mr. Kraft. „Mit diesen Inszenierungen werden wir Einnahmen erzielen. Wie könnten wir Mesmer besser gerecht werden? Gegen eine geringe Eintrittsgebühr können Erwachsene sich die Inszenierungen ansehen. Der Filmclub der Schule nimmt die einzelnen Auftritte auf Video auf, damit sie im Geschichtsunterricht benutzt werden können. Und gegen eine Gebühr können wir diese Videos sogar an andere Schulen verleihen! Es gibt so viele Möglichkeiten! Die Fische und das Zeug werden wir natürlich verkaufen. Der Erlös wird den Inszenierungen zugute kommen.“ Er rieb sich die Hände. „Mesmer war selbst ein Unternehmer. Wie könnte er uns nicht verstehen?“
Sogar Sabrina verstand diesen Plan, wenn er auch noch so verrückt klang. Und er hatte tatsächlich einen erzieherischen Wert. Da das Aquarium jedoch ganz offensichtlich einer Hexe gehört hatte, war nicht vorauszusehen, was passieren würde. Die Fische stammten ihrer Meinung nach aus dem Anderen Reich und waren vermutlich unbezahlbar. Wahrscheinlich konnten sie nur in dem speziellen Milieu dieses Aquariums überleben. Sie zusammen mit dem Aquarium umzusiedeln, war eine Sache. Sie aus ihm herauszureißen, eine andere.
„Aber das ist kein normales Aquarium, Mr. Kraft“, intervenierte Sabrina. „Diese Fische sind außergewöhnlich und auch selten. Sollten wir nicht erst mal nachforschen...“
„Dafür ist keine Zeit“, unterbrach Mr. Kraft sie. „Die Trafalgar-Szene soll bereits nächsten Montag fertig sein. Dann trifft sich die Schulbehörde. Und zwar zufälligerweise hier bei uns.“ Aus einer Ecke des Raums holte er eine Leiter. „Bringen Sie mir den Eimer!“, befahl er.
Sabrina wunderte sich zwar, was er tun wollte, aber sie gehorchte. Mr. Kraft stellte die Leiter neben das Aquarium, stieg hinauf, öffnete einen der Deckel und griff hinein. Die Fische stoben aufgeregt zwischen seinen grapschenden Fingern auseinander. Er bekam einige Pflanzen zu packen und riss sie mit einer kurzen Bewegung aus dem Ozeanboden. Sand und Dreck wirbelten auf. Es sah aus, als hätte eine Minibombe eingeschlagen.
„Was tun Sie da?“ Sabrina war entsetzt.
„Was du heute kannst besorgen...“, antwortete Mr. Kraft und reichte ihr eine Hand voll tropfender Unterwasserpflanzen. „Ich habe schon mal angefangen. Machen Sie das jetzt bitte fertig, bevor sie nach Hause gehen.“ Er bemerkte Sabrinas Entsetzen. „Ja, junge Dame, Sie werden nach Hause gehen. Sie sind krank! Ich werde später ausreichend Plastikschachteln für die Fische vorbeibringen.“ Er stieg die Leiter hinab und schüttelte das Wasser von seinen Händen. „Und holen Sie die Stadt da raus. Sie ist schrecklich!“ Dann ging er.
Sabrina blieb schockiert und erschöpft mit einem Bündel nasser Pflanzen in den Händen zurück. Bestürzt schaute sie sie an und bekam einen weiteren Schock! An ihnen hingen winzige grüne, nach Luft schnappende menschenähnliche Gestalten. An Stelle von Beinen hatten sie Fischschwänze. Sabrina fielen fast die Augen aus dem Kopf.
In diesem Aquarium lebten tatsächlich Meerjungfrauen!


9. Kapitel
Sabrina starrte auf die winzigen Wesen in ihrer Hand und warf sie samt den Pflanzen schnell wieder zurück ins Wasser. „Ach du meine Güte! Das tut mir Leid!“ Ihr war natürlich klar geworden, dass die Meermenschen an der Luft am Ersticken waren.
„Was mache ich denn jetzt?“, fragte sie sich. „Ich muss herausfinden, was hier los ist!“
Das bedeutete, sie musste rein in das Aquarium! Da sie weder tauchen konnte, noch eine gute Schwimmerin war, musste sie das anders bewerkstelligen. Sie richtete ihren magischen Finger auf sich selbst.
Ihr Bewusstsein versank sofort in einem Nebel.
Als Sabrina wieder zu sich kam, glitt sie schwerelos durch den Raum. Alles um sie herum klang gedämpft, als ob ihre Ohren verstopft wären. Vor ihrem ausgestreckten Finger war eine unsichtbare Wand, die das Wasser von ihr fern hielt. Sie befand sich in einer Luftblase, die sich gerade im Landeanflug auf die Miniaturstadt im Aquarium befand.
Vorbeischwimmende Fische glotzten sie neugierig an und versuchten, die Blase anzuknabbern. Zu ihrer Erleichterung kam sie nur etwas vom Kurs ab.
Da Sabrina jetzt auf eine entsprechende Größe geschrumpft war, konnte sie die Einzelheiten der Stadt besser erkennen. Wunderschöne Villen gruppierten sich um einen riesigen Palast auf dem Gipfel des Berges.
Etwas Grünes zog an ihr vorbei. Sabrina schaute genauer hin und entdeckte die Meermenschen, die sie vorher ins Aquarium zurückgeworfen hatte. Sie hetzten zurück in die Stadt. Na, dachte Sabrina, die haben gerade den Schreck ihres Lebens bekommen.
Von unten näherte sich etwas Goldfarbenes. Bald schon erkannte sie, dass es sich um eine Gruppe bewaffneter Meermenschen mit gefährlich aussehenden Dreizacken handelte. Sie umzingelten Sabrina und richteten ihre Waffen auf den Fremdling.
Ihr Anführer war ein kräftiger Meermann mit dunkelgrünem Haar, dem ein bissgroßes Stück seiner Flosse fehlte. Er brachte seinen Dreizack gefährlich nahe an Sabrinas Luftblase heran und sprach sie an. Überraschenderweise konnte sie ihn trotz des Wassers deutlich verstehen. „Lande deine Blase unten im Hof, Mädchen!“, befahl er. „Mach langsam, und es geschieht dir nichts!“ Er hob eine Muschel an seinen Mund. Sie schien als eine Art Walkie-Talkie zu dienen. „Sagt dem Ehrenvollen Maav-En, wir haben hier ein weiteres Zeichen für das kommende Ende“, polterte er.
Ein kleines krabbenähnliches Wesen schoss aus der Muschel und eilte in Richtung Palast davon. Der Meermann schenkte dem Vorgang keinerlei Beachtung, er hatte seinen Blick fest auf die Fremde in der Luftblase gerichtet. Sabrina fiel nichts anderes ein als zu sagen: „Recht feucht hier unten, oder?“
Er starrte sie wortlos an.
„Aber ihr seid das ja auch nicht anders gewöhnt, nicht wahr?“
Immer noch keine Reaktion.
„He, es tut mir echt Leid, wenn ich Probleme gemacht habe. Ich wusste ja nichts von euch. Wie wär’s, wenn wir so tun, als wäre das alles nicht passiert?“ Sie streckte hoffnungsvoll ihre Hand aus. Der Anführer reagierte wieder nicht. Sie unternahm einen weiteren Versuch. „Ich heiße Sabrina. Und wer bist du?“
Sein Gesichtsausdruck änderte sich schlagartig. „Wurde auch langsam Zeit, dass du fragst! Ich bin Amun Rahrah, Befehlshaber der Leibgarde, Sicherheitschef des Palastes und Sonderbeauftragter für die Beseitigung von Algen.“
„Wow, also ein richtig hohes Tier, was?“
„Der Job ist okay.“ Amun Rahrah schob stolz die Brust raus. „Irgendjemand muss ihn ja machen. Eigentlich interessiert es hier niemanden, wenn du dir ein Bein ausreißt, neiiiin. Was soll’s! Das Ende der Welt steht bevor und wenigstens wird es die da oben genauso treffen wie uns.“
Sabrina wusste nichts darauf zu sagen.
„Ach, hör nicht auf diesen flunderköpfigen Radikalen!“ Während Amun Rahrahs Rede hatten sich drei Meermenschen aus dem Palast genähert. Zwei davon waren alte Männer mit Glatzen und Tränensäcken unter den Augen. Sie trugen formelle Gewänder. Das Gewand des älteren Mannes war mit reichlich Goldstickerei übersät, dafür hingen an dem des jüngeren jede Menge Orden und eine Tasche mit Schriftrollen. Sie wurden von einer Meerfrau begleitet, deren ausgebleichtes grünes Haar wie ein Algenteppich hinter ihr her trieb. Sie hatte ein Tuch aus Seeanemonen um sich geschlungen.
„Hör nicht auf ihn“, riet der Älteste der drei. „Er weiß nicht, wovon er spricht.“ Er schaute Amun Rahrah hasserfüllt an. „Irgendjemand hier wird übrigens gleich tot umfallen, wenn er uns nicht angemessen vorstellt. Die Keftiu-Regierung wird ja nicht alle Tage von der Botschafterin der Verdammnis besucht!“
Amun Rahrah warf sich sofort in Positur, verbeugte sich vor Sabrina und begann: „Willkommen in Keftiu, ruhmreiche Muschelkönigin und Botschafterin der Verdammnis! Im Namen unseres Volkes und unserer Stadt begrüße ich dich. Darf ich vorstellen: Dies ist Ugawp, der Ehrenvolle Maav-En, Inhaber des Perlmutt-Thrones. Die Bürde der Herrschaft teilt er sich mit...“
„Moment mal, Jüngelchen“, unterbrach ihn die Meerjungfrau. „Seit wann wird denn die Frau des Chefs übergangen?“
Der Meermann mit den Schriftrollen zischte sie an: „So verlangt es nun mal das Protokoll bei einer öffentlichen Veranstaltung!“
„Steck dir dein Protokoll sonst wo hin, Phinikas“, schnaubte die Meerfrau. „Von Rechts wegen komme ich jetzt dran.“
Amun Rahrah räusperte sich und intonierte: „Als Gegengewicht zu den Staatsgeschäften, die Glorreiche Frau des Ehrenvollen Maav-En, die loyal den Widerspruch übt, Hyppshot.“
„Freut mich, dich kennen zu lernen“, sagte Hyppshot zu Sabrina. Sie deutete mit einem Daumen auf ihren Mann. „Nur nicht zu viel Respekt vor Mister Pottwal hier. Er kocht auch nur mit Wasser.“
Amun Rahrah beachtete sie gar nicht und setzte seine Proklamation fort: „Die Bürde der Herrschaft teilt er sich mit Phinikas, Großwesir von Kronii-Bonii und Anwärter auf den Thron.“ An dieser Stelle deutete Amun Rahrah auf Sabrina. „Ihr Edlen von Keftiu, dies ist die ruhmreiche Muschelkönigin, die Botschafterin der Verdammnis, so wie es geschrieben steht und vorhergesagt wurde.“
Sabrina lächelte ahnungslos und antwortete: „Ich fühle mich geehrt, glaube ich wenigstens. Aber eine winzige Änderung habe ich anzubringen: Ich bin nicht die ruhmreiche Muschelkönigin, oder etwas in der Art.“
„Lass das besser uns entscheiden, Kleine“, meinte Hyppshot.
Sabrina wollte gerade etwas erwidern, als Ugawp fragte: „Phinikas, ist die Prophezeiung erfüllt?“
Phinikas holte eine Schriftrolle aus seiner Tasche. „Äh... große Erdbeben, Atemnot, Entführung von Bürgern in feindliche Umgebung, vermehrte Sichtung der Großen Gesichter...“ Der alte Meermann starrte Sabrina über den Rand der Schriftrolle an. „Es steht zwar nirgends, dass der Botschafter weiblich ist, aber ich würde sagen, ja, sie ist es trotzdem.“
„Dann sind wir am Ende allen Lebens angekommen. Welch glücklicher Tag!“ Ugawp riss die Arme ekstatisch nach oben.
Mittlerweile hatten sich einige Meermenschen um sie versammelt. Ugawps dramatisches Urteil war offensichtlich ein Grund zur Freude, und so bedachten sie es mit wildem Applaus und blubberndem Pfeifgesang.
Sabrina war so verwirrt, wie sie es nicht mehr gewesen war, seit Tante Hilda in ihrem Wohnzimmer begonnen hatte, Reiten zu lernen. „Äh, Leute“, versuchte sie die Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen. „Ich verstehe nicht ganz. Angenommen ich wäre die ruhmreiche Muschelkönigin, was ich wohlgemerkt nicht bin, warum freut ihr euch dann, dass euer Ende bevorsteht?“
Ugawp starrte Sabrina überrascht an. „Das ist doch ganz klar, weil unsere Vorfahren Recht mit ihren strengen Ermahnungen hatten. Generationen von Eltern haben ihre Kinder gewarnt, ein zügelloses Leben führe unausweichlich in die Verdammnis. Und jetzt bist du als Beweis dafür hier!“
Sabrina war sich nicht sicher, ob sie das als Beleidigung verstehen sollte. Hyppshot sagte: „Die meiste Zeit redet mein geliebter Mann nur Unsinn, aber heute muss ich ihm Recht geben. Einst lebte unser Volk auf dem Trockenen. Man hätte es eine Wüste nennen können, und wir taten das damals auch und jammerten und zeterten. Aber was brachte es uns? Wir wurden in Meermenschen verwandelt und ins Wasser verbannt. Unser Leben war schlecht, aber es wurde noch schlechter.“ Verzweifelt schüttelte sie den Kopf.
„Bei unseren Nachbarn beklagten wir uns darüber, wie grausam alles war. Aber was taten diese hochnäsigen Ägypter?“ Für Ugawp, der die Erzählung übernommen hatte, schien das Geschehene gerade erst passiert. „Haben sie uns geholfen? Haben sie sich bei uns bedankt, weil wir ihnen die Grausamkeiten des Lebens vor Augen führten? Haben sie uns wohlwollend in ihren Legenden erwähnt? Nein, nichts dergleichen. Im Gegenteil. Sie beschwerten sich über uns, weil wir in ihre Häfen und zu ihren Schiffen geschwommen kamen.“
Amun Rahrah sprang nun als Erzähler ein. „Unsere Vorfahren waren eigensinnig. Sie versammelten die Führer und größten Zauberer der Keftiu und beschwerten sich beim Anderen Reich. Der Hexenrat verpflichtete sich, unser Problem zu lösen, was er jedoch nicht tat. Wir normalen Keftiu wurden niemals nach unserer Meinung gefragt. Und so kam es, dass alles nur noch schlimmer wurde.“
Phinikas hatte drei Schriftrollen aus seiner Tasche geholt. Er hielt eine grüne hoch und unterbrach Amun Rahrah: „Es gibt zwei unterschiedliche Meinungen darüber, was dann geschah. Die so genannten Verdammnisgläubigen meinen, dass sich immer alles nur zum Schlimmeren für uns wendet. Daher ist das Verschwinden allen anderen Lebens eine natürliche Fortsetzung unseres Elends.“ Dann nahm er eine blassblaue Rolle zur Hand. „Die Katastrophiker wiederum sagen, dass das Universum sich einfach gegen die Keftiu verschworen hat. Ihrer Meinung nach lauert das Schlechte hinter jeder Ecke und sein einziger Zweck ist es, uns alle Freude am Leben zu nehmen.“
Hyppshot ging wie ein Hai auf ihn los. „Glaubst du denn, die Botschafterin der Verdammnis wüsste das nicht schon längst? Sie wäre wohl nicht hier, wenn das Ende nicht nahe ist! Ihr habt übrigens ihre Frage nicht beantwortet.“
„Wir freuen uns deswegen auf das Ende, weil dadurch ein für alle Mal entschieden wird, wer die Lehren unserer Vorfahren richtig ausgelegt hat“, flüsterte Ugawp Sabrina geheimnisvoll zu. „Durch dich, oh Botschafterin der Verdammnis, werden Generationen alte Streitigkeiten geschlichtet. Außerdem wird das in Wetten angelegte Vermögen endlich wieder freigesetzt.“
„Ja, aber...“, versuchte Sabrina ihn zu unterbrechen.
„Das Ende macht uns nichts aus, solange unsere Feinde mit uns untergehen“, erklärte Amun Rahrah. „Wir sind sehr demokratisch, in dieser Beziehung jedenfalls.“
„Okay, aber...“
„Was heißt hier, ,es macht uns nichts aus’“ raunzte Hyppshot Amun Rahrah an. „Es ist schlicht und einfach Triumph! Wir Verdammnisgläubigen werden zwar untergehen, aber wir wissen, die krabbenköpfigen Katastrophiker gehen mit uns. Und sie hatten die ganze Zeit über Unrecht!“
Sabrina versuchte es etwas lauter: „Aber, bitte...“
„Niemals!“, dröhnte Phinikas und wedelte mit seiner Schriftentasche in Richtung Hyppshot. „Es steht nirgendwo, dass die Katastrophiker falsch liegen! Hunderte von Kommentaren zu der Tragischen Geschichte der Keftiu unterstützen unsere These. Wenn die Trügerischen Großen Gesichter von dem Wahrhaften Großen Gesicht vertrieben werden, wird es über uns lachen, genau wie es damals über unsere Vorfahren gelacht hat. Und wir werden wissen, dass auch das Wahrhafte Große Gesicht uns nichts Gutes wollte!“
„Okay, es reicht jetzt!“
Die Meermenschen verstummten augenblicklich und sahen Sabrina wie ein unartiges Kind an, das sich nicht in die Gespräche der Großen einmischen sollte. Sabrina war selbst etwas überrascht von ihrem scharfen Ton. „Also, ich habe keine Ahnung von euren Schriften, aber eins ist sicher: Wenn Mr. Kraft seinen Willen durchsetzt, dann seid ihr Geschichte. Er will nämlich dieses Aquarium ausräumen und darin Theaterspiele veranstalten. Wenn ihr also überleben wollt, müsst ihr mit mir zusammenarbeiten!“
Sie erntete zuerst nur leere Blicke, dann fingen alle gleichzeitig an zu reden.
„Unmöglich! Es gibt nichts hinter dem Harten Wasser, nur die Großen Gesichter. Der Rest der Welt wurde vor Jahrhunderten zerstört, als...“
„Wer ist dieser Kraft, über den sie spricht? Ich wüsste nicht, dass er in unseren Schriften erwähnt wird...“
„Du weißt nicht einmal, dass du Dritte Zähne hast. Wieso solltest du also wissen, was in den Schriften steht...?“
„Nun, es steht nirgends geschrieben, dass der Botschafter der Verdammnis Beine anstatt einer Schwanzflosse hat. Vielleicht ist sie wirklich nicht die Botschafterin. Ich brauche etwas Zeit, um das zu prüfen...“
„Die Frage, die sich uns stellt, ist doch: ,Bereiten wir uns auf das kommende Ende vor, obwohl sie ganz offensichtlich nicht Teil der Prophezeiung ist, oder betrachten wir sie als Teil der Prophezeiung, eben gerade weil sie ganz offensichtlich nicht den Schriften entspricht...?’“
Es war zum Haare ausreißen. Sabrina wollte die Meermenschen retten, doch das allgemeine Gezanke war so unerträglich, dass sie ihnen beinahe das Ende wünschte.
Ihre Armbanduhr klingelte. „Ich muss los!“, rief Sabrina, denn sie musste zurück in den Unterricht. Die Keftiu waren so in ihre Diskussion vertieft, dass sie Sabrina gar nicht mehr hörten.
„Also, ich bin dann weg!“ Sie zauberte sich wieder aus dem Aquarium. Ihre Gedanken kreisten immer noch um das eine Problem: Wie konnte man einen Haufen törichter Wesen retten, die nicht wahrhaben wollten, dass sie dringend Hilfe brauchten?


10. Kapitel
Sabrina grübelte während der ganzen Englischstunde: Wie kamen die Meermenschen in Mesmers Aquarium? Waren sie seine exotischen Haustiere? Waren sie seine Gefangenen? Das würde immerhin ihre Verbitterung erklären. Aber warum wussten sie nicht einmal, dass sie in einem Aquarium lebten?
Und warum war Mesmer einfach verschwunden, ohne für ihr Überleben zu sorgen? Sabrina wusste genau, wie launisch Hexen sein konnten. Doch trotz ihrer übernatürlichen Kräfte verhielten sie sich alles in allem immer sehr verantwortungsvoll.
Es war ihr ein Rätsel. Die letzten sieben Jahre hatten die Keftiu nur überlebt, weil jemand die Fische gefüttert, das Aquarium gesäubert und sich nicht darum gekümmert hatte, was sonst noch innerhalb des Beckens vor sich ging. Mit Mr. Kraft war das nun anders geworden. Und ausgerechnet Sabrina sollte ihm nun helfen, die Keftiu zu zerstören! Aber das werde ich nicht tun!, dachte sie entschlossen.
Ihre Mittagspause verbrachte sie im Wartungsgebäude. Sabrina hatte einen einfachen Plan. Sie wollte die Stadt der Keftiu mit Magie aus dem Becken heben, in einem Kübel nach Hause bringen und sie dort in einer Art Übergangsaquarium bis zum Schulschluss verstecken. Zelda und Hilda würden die Situation bestimmt verstehen und ihr behilflich sein.
Sabrina richtete ihren magischen Finger auf das Aquarium.
Nichts geschah.
Sie versuchte es ein zweites Mal. Ein greller Funke zischte um das Fundament der Stadt, sprang von dort direkt auf Sabrinas Fingerspitze und durchdrang dann ihren ganzen Körper. Das tat weh.
„Die Stadt wird von Zauberkraft an Ort und Stelle gehalten!“ Sabrina war überrascht. So etwas hatte sie schon einmal gesehen, und zwar als Hilda Zeldas Pralinen stibitzen wollte. Da Zelda sie jedoch festgezaubert hatte, handelte sich Hilda einen heftig schmerzenden Finger ein.
Trotz allem versuchte Sabrina es noch einmal. Ohne Erfolg. Ihr Finger tat von den vielen magischen Funken schon schrecklich weh.
Schließlich versuchte sie es auf die sterbliche Art, mit roher Gewalt. Aber auch das zeigte keinen Erfolg. Mesmer wollte offenbar, dass die Keftiu blieben, wo sie waren, was wiederum bedeutete, dass Mr. Kraft das Aquarium auf keinen Fall behalten durfte. Aber wie überzeuge ich ihn, es wieder aufzugeben?
Sie hatte noch 10 Minuten Pause. Wenn Mr. Kraft noch in seinem Büro war, konnte die Zeit reichen.
Sie hatte Glück. Mr. Kraft beschäftigte sich, mit Chirurgenhandschuhen und einer Pinzette bewaffnet, gerade mit seiner Post. „Äh, Mr. Kraft?“ Sabrina klopfte vorsichtig an die halbgeöffnete Tür.
Er stand mit einem offenbar feuchten Brief in der Pinzette an seinem Schreibtisch. „Miss Spellman, ich habe wenig Zeit. Also, machen Sie schnell!“
„Mr. Kraft“, begann Sabrina. „Das Aquarium hat einen Sprung. Wir brauchen ein, äh, neues.“
„Wie bitte?“ Mr. Kraft ließ den feuchten Brief fallen. „Sind Sie sicher?“
„Ganz sicher. Es wird nicht mehr lange dauern und es bricht auseinander.“
Mr. Kraft starrte sie beunruhigt an. „Als ich es bei Mesmer gesehen habe, war es noch makellos. Wahrscheinlich hat es dieser dubiose Transportunternehmer kaputtgemacht. Ich werde ihn verklagen!“
„Nein, tun Sie das nicht!“ Sabrina machte aufgeregt einen Schritt auf ihn zu.
„Bleiben Sie weg von mir!“ Seine Stimme klang bedrohlich. Er hielt Sabrina mit der Hand von sich fern. „Ich will mich nicht anstecken. Hatte ich nicht gesagt, Sie sollten nach Hause gehen?“
„Haben Sie das?“, tat Sabrina unschuldig. Sie wusste genau, dass sie allein an Mr. Krafts Bazillen-Paranoia schuld war. Ohne sie hätte Desmond nicht die eigenartigen Flecken bekommen und Mr. Kraft wäre nicht so unerbittlich.
Er zog die Augenbrauen hoch. „Ja, ganz sicher, Miss Spellman. Und jetzt folgen Sie bitte meinen Anordnungen. Was immer Sie auch haben, ich will es nicht auch noch bekommen. Ich lasse sogar schon meine Post desinfizieren.“ Er hob den feuchten Brief wieder auf. „Was das Aquarium betrifft, sorgen Sie dafür, dass es repariert wird. Es hat uns nichts gekostet. Also werde ich jetzt nicht plötzlich den Geldbeutel aufmachen und ein Neues kaufen, wenn das Alte nur ein bisschen geklebt werden muss. Wenn Sie es bis Montag nicht erledigt haben, werde ich Libby bitten, jemand anderen damit zu beauftragen.“
„Nein!“, rief Sabrina. „Nein, das wird nicht nötig sein. Ich schaffe das schon. Kein Problem.“
Als sie die Tür hinter sich schloss, erblickte sie flüchtig, wie Mr. Krafts Sekretärin ihm etwas übergab. „Die Nachmittagspost, Sir!“
 
Sabrina ging nach Hause, aber außer Salem war niemand da. Ihre Tanten kamen erst nach dem Abendessen und hatten beide schlechte Laune.
„...!“, begrüßte Sabrina sie aufgeregt.
„Du brauchst es gar nicht erst versuchen, Sabrina“, sagte Hilda mürrisch. „Wir können dich nicht hören.“
„...!“ Sabrina versuchte es erneut. Sie wollte ihnen gar nichts über Magie erzählen, sondern nur von den Keftiu.
„Leider macht es keinen Unterschied mehr, worüber du sprichst, Liebes“, erklärte Zelda.
Hilda grinste säuerlich. „Deiner Tante, meiner Schwester, der brillanten Fast-Nobelpreisträgerin, sind ein paar klitzekleine Worte abhanden gekommen, als sie den Öl des Vergessens-Spruch
aktivierte.“
„Es war ein Versehen. Ich habe die Radiusvariable falsch berechnet. Jetzt weitet sich der Intensitätsausschnitt der Zauberformel immer weiter aus.“
„Erklär das mal dem Dirigenten des Fukuoka-Orchesters“, fauchte Hilda. Sie sah Sabrina an. „Ich spiele dort nämlich zukünftig nicht die erste Geige, weil der Dirigent mich nicht spielen hören konnte! Es war so peinlich. Ich sah aus wie eine Pantomime!“
„...?“, fragte Sabrina.
„Versuch es morgen wieder. Dann hat der Zauber nachgelassen.“ Hilda hob theatralisch ihren Finger. „Jemand, dessen Namen mit einem Z beginnt, sollte mir in nächster Zeit besser aus dem Weg gehen!“ Sie wackelte mit dem Finger, ein Wind kam auf und trug sie aus dem Zimmer.
„Oh je, sie ist ganz schön eingeschnappt“, sagte Zelda. „Ich werde versuchen, sie zu beruhigen. Als sie sich das letzte Mal von einem Wind aus dem Zimmer tragen ließ, landete sie in Australien.“ Zelda wackelte ebenfalls mit dem Finger und schon war auch sie verschwunden.
Sabrina war nun wieder alleine und so kehrte ihre Stimme wieder zurück. „Von mir aus bleibt da unten bei den Kängurus, wenn ihr mir nicht helfen wollt!“ Sie stampfte frustriert mit dem Fuß. „Grrrh, warum schreie ich hier überhaupt rum, wenn mich doch niemand hört?“ In diesem Moment klingelte das Telefon. Sabrina ergriff den Hörer und brüllte: „Warum hilft mir denn niemand?“
„Sabrina?“, hörte sie Valeries zaghafte Stimme. „Bin ich richtig bei den Spellmans? Einen Augenblick dachte ich schon, ich hätte mich selbst angerufen. Du hast dich angehört wie ich.“
Sabrina beruhigte sich. „’tschuldigung, aber dieses Aquarium macht mich noch verrückt. Dein Job ist bestimmt genauso blöd, oder?“
„Also eigentlich ist mein Job gar nicht so schlimm“, sagte Valerie überraschenderweise.
„Echt? Ich dachte, du magst Insekten nicht, zu viele Beine und so.“
„Das habe ich auch gedacht. Aber jetzt weiß ich, sie haben nur sechs Beine. Damit kann ich leben. Spinnen haben acht Beine, und das sind zwei zu viel.“
„Dann freu ich mich für dich“, sagte Sabrina. „Ich jedenfalls habe einen echt blöden Job.“
„Kann ich dir irgendwie helfen?“
Sabrina musste lächeln. Die gute Valerie. Sie bildete sich ein, am Abgrund zu stehen und trotzdem war sie immer noch für eine Freundin da. „Ich glaube nicht, dass du mir helfen kannst“, antwortete Sabrina. „Es reicht mir schon, wenn du einfach nur zuhörst.“
„Oh Sabrina, das macht mich wirklich glücklich.“
„Schön. Dann sehen wir uns in zwanzig Minuten in der Slicery?“
„Okay, bis gleich!“


11. Kapitel
In der Slicery war die Hölle los und Sabrina musste sich zu Valerie hinüberbeugen, um sie zu verstehen. „In der Insektensammlung gibt es ein paar Käfer aus dem Regenwald, die sind so groß wie meine Hand. Ich stell mir jedes Mal vor...“
Sabrina aß ihre Pizza und versuchte sich auf Valerie zu konzentrieren. Ihre Gedanken schweiften jedoch immer wieder ab.
„Es freut mich, dass du dich mit den Insekten arrangiert hast“, sagte sie schließlich. „Können wir jetzt bitte über mein Problem sprechen?“
Valerie sah sie schuldbewusst an. „Tut mir Leid, ich bin so selbstsüchtig. Also, erzähl mal!“
„Mein Problem ist Mr. Kraft.“
„Mr. Kraft ist für jeden ein Problem.“
Sabrina musste lachen. „Nein, ich meine Mr. Kraft in Zusammenhang mit dem Mesmer-Aquarium. Er verlangt von mir, all die Fische und Mensch..., äh, Meerespflanzen rauszuholen. Dann will er in dem leeren Becken historische Seeschlachten inszenieren. Meiner Meinung nach ist fast alles in diesem Aquarium einzigartig und wertvoll. Es ist ein großer Fehler, alles wegzuwerfen.“
Valerie zuckte die Achseln. „Aber wenn Mr. Kraft es so will, was willst du machen?“
Sabrina senkte ihre Stimme und lehnte sich näher an Valerie. „Ich muss mehr über diesen Mesmer herausfinden“, flüsterte sie. „Was, wenn er noch lebt? Er muss unbedingt erfahren, dass die Keftiu in Gefahr sind.“
Valerie sah sie verwirrt an. „Die Keftiu?“
„Äh... Das ist eine sehr seltene Pflanzenart. Die gibt es nur noch in diesem Aquarium. Du kennst dich doch bei journalistischer Recherche aus. Wie findet man einen Vermissten?“
Valerie dachte nach. „Mit einem Detektiv?“
„Den kann ich nicht bezahlen!“
„Stimmt. Wie wäre es dann mit einer Zeitungsannonce?“
„Es gibt Tausende von Zeitungen hier im Land“, sagte Sabrina. „Ich könnte zwar in jeder eine Anzeige aufgeben, aber danach wäre ich auch pleite.“
Valerie schmollte. „Ich versuch dir zu helfen und du hast gegen alle meine Vorschläge was einzuwenden!“
„Tut mir Leid... Es ist sowieso eine blöde Idee, Mesmer zu suchen. Immerhin ist er schon fast sieben Jahre weg. Warum sollte er da wiederkommen?“
Valeries Gesicht hellte sich auf. „Na klar! Versuch’s doch mal im Zeitungsarchiv!“
„Gute Idee.“ Daran hatte Sabrina auch schon gedacht, allerdings war sie sich sicher, dass Mesmer als Hexe die Öffentlichkeit gemieden hatte. „Noch ’ne andere Idee? Ich fürchte nämlich, da werden wir über Mesmer nichts finden.“
Valerie kaute heftig an ihrem Strohhalm. „Vielleicht hat ja jemand eine Vermisstenanzeige aufgegeben?“
„Natürlich! Eine Vermisstenanzeige! Valerie, du bist super! Wenn ich dich nicht hätte!“ Sabrina wäre vor Freude am liebsten an die Decke gesprungen. „Jetzt muss ich aber schleunigst los!“
„He, willst du nicht wenigstens noch deine Pizza aufessen?“, rief Valerie ihr hinterher.
Sabrina drehte sich kurz um. „Nein, das Gerede über Insekten hat mir, glaube ich, den Appetit verdorben. Tschüss. Und noch mal Danke!“
 
„Salem, gibt es eine Vermisstenabteilung im Anderen Reich?“
Sabrinas Tanten saßen vor dem Fernseher, als sie nach Hause kam. Es lief Fluffy – Der süße Vampir. Das Öl des Vergessens wirkte immer noch hervorragend, denn sie hatten nicht einmal gehört, dass ihre Nichte ins Haus gekommen war. Also hatte Sabrina sich gleich an Salem gewandt.
Der hatte geschlafen und war nicht sonderlich begeistert, geweckt zu werden. „Ich habe gerade geträumt, ich sei das wohlgenährte Maskottchen an Bord eines Fischkutters.“
„Tut mir Leid, aber das hier ist wichtiger. Also?“
„Also was?“
„Gibt es eine Vermisstenabteilung im Anderen Reich?“
„Ich denke ja.“ Salem gähnte. „Ich würde vermuten, dass es eine entsprechende Abteilung im Fundbüro gibt.“
„Okay. Du musst mir helfen.“
„Oh, nicht schon wieder!“
„Doch, schon wieder. In Mesmers Aquarium gibt es nämlich nicht nur Fische. Da leben auch Meermenschen drin!“
Salem schien das nicht zu beeindrucken. „Ach
wirklich? Das erklärt einiges. Meermenschen sind sehr eigen, was ihren Lebensraum betrifft.“
„D-du...“ Sabrina war überrascht. „Du hast schon mal Meermenschen gesehen?“
„Na klar“, prahlte Salem. „Im Anderen Reich gibt es jede Menge davon. Allerdings habe ich noch nie von winzigen Meermenschen in Aquarien gehört.“
„Sie nennen sich die Keftiu“, erzählte Sabrina. „Und Mr. Kraft will sie, das heißt, eigentlich das, was im Aquarium ist, loswerden. Ich will das verhindern, also muss ich Mesmer finden und ihm sagen, was los ist.“ Sie nahm Die Entdeckung der Magie aus dem Regal und schlug das Inhaltsverzeichnis auf. „Hier, das Fundbüro. Komm mit!“
Das Fundbüro hatte keinen direkten Eingang über das Buch, so wie Mr. Ichthys’ Laden. Das bedeutete, sie mussten durch die Wäschekammer gehen. Ein paar Blitze und Donner später standen sie in einem quadratischen kleinen Büro. Vor ihnen am Schreibtisch saß ein uralter Mann. Er sah aus, als hätte er seinen Anzug in den letzten hundert Jahren nicht gewechselt. Auf einem staubigen Namensschild stand I.M. Chronis, Vermisstes.
„Stinktiere sind hier nicht erlaubt“, lautete seine Begrüßung.
„Ich bin kein Stinktier. Ich bin eine Katze!“, grollte Salem.
Der alte Mann rückte seine Brille zurecht und sah sich Salem etwas genauer an. „Katzen sind hier auch nicht erlaubt.“
„Er ist auch nicht wirklich eine Katze“, erklärte Sabrina. „Er ist ein Hexenmeister und sieht nur so aus wie eine Katze.“
„Für mich sieht er eher aus wie ein Stinktier.“
Sabrina wusste genau, Salem würde gleich etwas Sarkastisches von sich geben. Deswegen versuchte sie ihn mit einem flüchtigen Blick zu beruhigen. „Mr. Chronis, wir müssen jemanden finden, der vermisst wird.“
Der alte Mann nickte und wandte sich seinem Computer zu. „Name?“
„Seiner oder meiner?“
Mr. Chronis tippte im Einfinger-System. „S-E-I-N-E-R-O-D-E...“
„Nein, nein“, unterbrach Salem ihn. „Sie hat nur gefragt, ob Sie seinen oder ihren Namen wissen wollen.“
„Wie bitte?“ Mr. Chronis schaute auf. „Den der vermissten Person natürlich. Ihr Name nützt mir doch gar nichts, zumindest jetzt nicht. Es sei denn, jemand hätte sie als vermisst gemeldet. Und Stinktiere werden seit der Reformation nicht mehr gelistet. Also, der Name?“
„Mesmer“, antwortete Sabrina schnell, bevor Salem irgendetwas antworten konnte. „Austin Theobald Mesmer.“
„Momentaner Aufenthaltsort?“
Salem schnaubte wütend. „Wenn wir das wüssten, wären wir ja wohl nicht hier!“
Mr. Chronis kratzte sich am Kinn. „Vielleicht. Vielleicht auch nicht. In diesem Geschäft kann man das nie so genau wissen.“
„Wir wissen nicht, wo er ist, Mr. Chronis“, entgegnete Sabrina ruhig, obwohl auch sie langsam die Geduld verlor. „Deswegen sind wir hier.“
„Wo wurde er zuletzt gesehen?“
„Er wohnte auf einem großen Landsitz in Westbridge, einer Stadt im Reich der Sterblichen.“
„W-E-S-T...“ Nach einigen Minuten gab der Computer ein zittriges Piepen von sich. „Nein“, erklärte Mr. Chronis. „In meiner Datenbank gibt es keinen Mesmer. Das heißt natürlich nicht, dass er nicht vermisst wird. Es heißt nur, dass niemand ihn als vermisst gemeldet hat.“ Er schob Sabrina ein Formular zu. „Hier ist unser Standardformular 12B-7CO5-A1. Sie können es da drüben am Tisch ausfüllen.“
Sabrina las sich das Formular durch: Größe, Gewicht, Lieblingsessen, Schuhgröße, Brillenstärke. „Ich weiß eigentlich nichts von Mesmer“, erklärte sie, „außer seinen Namen.“
„Warum suchen Sie ihn denn überhaupt?“
„Etwas Persönliches. Vielen Dank für Ihre Hilfe, Mr. Chronis. Ich muss jetzt gehen.“
„Sie müssen wissen, wir Stinktiere haben einen straffen Zeitplan“, fügte Salem mit höhnischem Grinsen noch hinzu.
Auf dem Weg zurück zur Wäschekammer meinte Sabrina: „Jetzt bleibt mir nur noch eins, Salem. Ich muss noch mal mit den Keftiu sprechen.“
Dieses Mal jedoch wollte Sabrina als eine von ihnen auftreten und klarere Worte sprechen.


12. Kapitel
Am nächsten Morgen stand Sabrina früh auf, denn sie hatte vor der Schule noch einiges zu erledigen. Sie fragte sich, ob sie jemals wieder eine ganze Nacht würde durchschlafen können.
Das Haus war um diese Zeit ungewöhnlich still. Sie zauberte sich schnell ein Outfit und war auf dem Weg zum Frühstücken, als sie auf der Treppe auf etwas Warmes, Weiches trat.
„He, pass auf meinen Schwanz, auf, okay?“
„Was machst du denn auf der Treppe, Salem?“, zischte Sabrina zurück.
„Ich folge der Wärme!“, antwortete er, als wäre es das Selbstverständlichste der Welt. Weil Sabrina ihn verständnislos ansah, erklärte er: „Zu Beginn der Nacht ist es unten am wärmsten, aber dann kühlt es ab und die Wärme steigt nach oben. Also folge ich ihr, ist doch klar.“
„Ich dachte, du kuschelst nachts mit Tante Hildas neuer Daunensteppdecke.“
Salem ließ sich auf dem Teppich nieder. „Sie ist noch im Schrank. Hilda legt sie tagsüber immer da hinein und holt sie erst nachts wieder raus, nur um mich zu quälen.“
Sabrina war überrascht. „Sie ist also letzte Nacht nicht nach Hause gekommen?“
„Stimmt. Und Zelda auch nicht. Die waren echt mies drauf, als sie gestern abfegten. Ob sie wieder so lange wegbleiben, wie beim letzten Mal?“
„Haben sie das schon mal gemacht?“
„Einmal, als sie so drauf waren, sind sie geradewegs in einen Tornado geweht. Der hat sie über einen Regenbogen hinweg nach Kansas getragen. Sie waren total entmagisiert und mussten eine Woche lang bei der Maisernte helfen, um sich das Geld für die Heimfahrt zu verdienen.“
„Hm, schon übel, irgendwie aber auch nicht“, sagte Sabrina emotionslos. „Schließlich waren sie es, die mich mit diesem blöden Öl des Vergessens kaltgestellt haben. Wären sie jetzt hier, müsste ich jede Menge Fragen beantworten. Warum ich heute schon so früh in die Schule gehe und so. Und wegen diesem doofen Öl könnten sie meine Antwort dann nicht hören. Wir würden uns also bis ans Ende aller Tage im Kreis drehen.“
Das Ende aller Tage, das war Sabrinas Stichwort. „Salem, ich muss los.“ Ihren magischen Finger hatte sie bereits erhoben.
„Halt“, rief Salem. „Was ist mit meinem Frühstück?“
„Iss irgendeinen Käfer“, murmelte Sabrina und verschwand.
„Na toll. Dann wird sich wieder jeder über meinen Mundgeruch beschweren!“
 
Im Wartungsgebäude war es kühl. Sabrina schaute aufmerksam in das Aquarium und beobachtete, wie sich größere Gruppen winziger Gestalten durch die Stadt bewegten. Einige säuberten die Straßen von Flechten, andere waren damit beschäftigt, am Fuße des Miniberges Geröll aufzuschütten.
Sabrina trat einen Schritt zurück, schloss ihre Augen und konzentrierte sich so fest sie konnte. Das war auch wichtig. Um alles richtig zu machen, musste sie mit mehreren Zauberformeln gleichzeitig jonglieren. Für eine junge Hexe kein Zuckerschlecken.
Der erste Spruch war ein kombinierter Schrumpf-und-versink-in-einer-Blase-Zauber. Und als Höhepunkt wollte sie die Gestalt der Meermenschen annehmen und ihre Ankunft mit ein paar spektakulären Effekten inszenieren. Sie öffnete die Augen, holte noch einmal Luft und richtete den Finger auf sich.
Wieder versank ihr Bewusstsein in einem Nebel.
Als sie zu sich kam, befand sie sich in ihrer Luftblase und glitt über den zentralen Platz der Stadt. Ihre Luftblase zerplatzte und für einen kurzen Moment fühlten sich ihre Beine an, als würden Tausende von Stechmücken über sie herfallen. Dann schwebte sie plötzlich frei im Wasser.
Alles in Sabrina wehrte sich dagegen zu atmen, doch sie zwang sich dazu. Zögernd saugte sie Wasser in ihre modifizierten Lungen. Was für ein komisches Gefühl! Obwohl sie Wasser atmete, drang dennoch Sauerstoff in ihre Lungen. Sabrina schaute nach unten, um den Rest ihrer Transformation zu prüfen.
Ihr blondes Haar war jetzt hüftlang und wehte wie eine goldfarbene Wolke um ihren Kopf. Ihre Busen waren von zwei juwelenbesetzten Muscheln und jeder Menge Perlenketten bedeckt.
Unterhalb ihres Bauchnabels war sie ein Fisch. Wo vorher Beine waren, schlängelte sich nun ein schimmernder grüner Schwanz. Seine Schuppen glitzerten im schwachen Licht des Morgens. Die Schwanzflosse wogte anmutig im Wasser. Wenn sie ihren Oberkörper drehte, sah sie eine glänzende Rückenflosse, die sich über den gesamten Schwanz bis hinunter zu der Stelle zog, an der einmal ihre Knöchel gewesen waren. An ihren Hüften konnte Sabrina die glitschigen, dünnen Schuppen spüren. Ihre Kanten waren so scharf, dass es nicht ratsam war, sie von unten nach oben zu streichen.
Mann, das ist echt cool!, dachte sie. Ich bin eine Meerjungfrau!
Sie brauchte etwas Zeit um festzustellen, welche Muskeln ihren Schwanz bewegten. Mit einer schnellen Bewegung katapultierte sie sich in Richtung Wasseroberfläche. Es ist wie Fliegen!, dachte sie und wollte gerade eine Rolle vorwärts machen, als sie ein Schrei aus ihren Träumen riss.
Sabrina sah sich um. Vier Meerkinder starrten sie an und kreischten: „Die Botschafterin der Verdammnis!“
Über der Freude hätte sie fast ihre Mission vergessen! „Ja, ich bin die Botschafterin der Verdammnis!“, verkündete sie unheilvoll. Ein wenig Fingereinsatz, und um sie herum blitzte und grollte es bedrohlich. Trotz des Ernstes der Lage hatte Sabrina ihren Spaß.
Die Meerkinder heulten verängstigt und schwammen eilig davon.
„He, wartet! Kommt zurück!“, rief Sabrina.
Amun Rahrah und seine Meermänner tauchten hinter einem Algenwald auf. „Halt, oder wir...!“ Der Sicherheitschef schaute sie überrascht an. „Ach, du bist es wieder.“
„Nun ist die Zeit der Prüfungen und des Leidens gekommen!“, rief Sabrina. „Ich bin die Botschafterin der Verdammnis. Gekommen, euch vor dem nahenden Ende zu warnen. Große Gefahr droht euch und allem, was euch lieb ist!“ Mit ein paar weiteren Blitzen unterstrich sie ihre Rede.
Amun Rahrah war nicht beeindruckt: „Entscheidest du dich vielleicht mal? Das letzte Mal hast du behauptet, du seiest nicht die Botschafterin der Verdammnis!“
Sabrina stemmte die Hände in ihre schuppigen Hüften. „Ich habe meine Meinung eben geändert!“
Stimmengewirr näherte sich und Amun Rahrah und seine Männer kreisten Sabrina ein. Als Sabrina die Menschenmenge sah, die von der Stadt geschwommen kam, entschied sie, dass es nun Zeit für ihre spektakuläre Show war. Dank ihres magischen Fingers blitzte und donnerte es, die Strömung verstärkte sich und das Meer leuchtete in gespenstischem Grün. Ich mach das wirklich gut, dachte sich Sabrina.
Auch die Keftiu waren mächtig beeindruckt. Die meisten zogen sich verängstigt zurück, und selbst einige von Rahrahs Männern wussten nicht so richtig, was sie tun sollten. „Ich bin die Botschafterin der Verdammnis!“, donnerte Sabrina wieder, diesmal mit magisch verstärkter Stimme.
Die Keftiu starrten die einzig nichtgrüne Meerjungfrau, die sie jemals gesehen hatten, ehrfürchtig an. Sabrina nutzte genau diesen Moment, um in die Stadt zu schwimmen.
Sie versuchte sich fieberhaft an die Bewegungen der Meerjungfrauen in den Comics ihrer Kindheit zu erinnern. Schließlich wollte sie anmutig und zugleich Furcht erregend wirken. Für Letzteres sorgte sie mit neuen Blitzen und ihrem Spruch „Ich bin die Botschafterin der Verdammnis!“ Das schien immer noch zu wirken, denn die Keftiu, an denen sie vorbeikam, wichen vor Angst zurück und folgten ihr in gebührendem Abstand.
Sabrina war überwältigt von der Stadt. Sie war wunderschön! Ein Labyrinth sich sanft um den Berg windender Straßen. Mit üppigen Pflanzen und Meerblumen in allen Farbtönen. Sämtliche Gebäude bestanden aus Lehm und Steinen, und zwischen ihnen spannten sich anmutige Arkaden. Die Keftiu brauchten zwar keine Brücken, dafür aber Fenster, und die gab es reichlich, in allen Größen und Formen. Hinter jedem Einzelnen offenbarten sich unglaublich geschmackvoll eingerichtete Räume. Wow, die Keftiu sind zwar groß im Meckern, aber sie sind die definitiven Könige der Architektur.
Eine ihr wohl bekannte Stimme erschallte: „Du da! Halt!“ Es war Ugawp. Neben ihm schwammen seine Frau Hyppshot und Phinikas mit den Schriftrollen. Sie musterten Sabrina misstrauisch. „Du bist doch die von gestern in der Luftblase, oder?“, fragte Ugawp. „Du warst verschwunden, bevor wir richtig in Schwung kamen. Als es Zeit für das Abendessen war, suchten wir nach dir, aber du warst weg.“
„Ja“, erklärte Sabrina, „Ich bin die Botschafterin der Verdammnis! Seht mich nun in meiner wahren Gestalt!“
Hyppshot drehte sich zu Phinikas und hielt ihm ihre geöffnete Hand hin. „Ich hatte also Recht. Her mit den Muscheln!“
„Du bekommst gar nichts“, schnaubte Phinikas.
„Was? Du bezahlst deine Wettschulden nicht? Du bist doch sonst so pedantisch?“ Hyppshot drehte sich zu Ugawp. „Hast du das gehört? Gestern habe ich mit ihm gewettet, dass sie die Botschafterin der Verdammnis ist, obwohl sie es abgestritten hat. Jetzt steht sie hier und sagt, dass sie es ist, und dein neunmalkluger Freund will nicht bezahlen!“
Ugawp hatte sich hinter seine Wachen zurückgezogen. Er wollte mit diesem Streit nichts zu tun haben.
Sabrina bemerkte, dass sie die Kontrolle verlor. „Seid bereit, für euer Leben zu kämpfen!“, donnerte sie deswegen. „Euer Ende ist nahe!“
Phinikas zuckte die Achseln. „Okay“, erklärte er. „Ich gebe zu, heute ist sie viel glaubhafter als gestern. Mit ihren Flossen macht sie eine weitaus bessere Figur als mit diesen klobigen rosa Beinen. Dennoch glaube ich nicht, dass sie die wahre Botschafterin der Verdammnis ist. Sie taucht hier auf und fordert einfach so, wir sollten uns gegen das nahende Ende aufbäumen. Anstatt uns höflich zu fragen, wie das zivilisierte übernatürliche Wesen tun. Und außerdem: Wie kann man denn das Ende bekämpfen? Jeder, der das Ende kennt, weiß, dass es unvermeidbar ist!“
Sabrina traute ihren Ohren nicht. „Hört ihr mir nicht zu?“, bellte sie. „Ich verkünde das Ende eures Volkes! Das eurer Stadt, eurer Kinder... Alles wird untergehen! Wollt ihr nichts tun?“
Das war der Haken an ihrem Plan. Sabrina hatte gehofft, dass die Keftiu, wenn ihnen der Ernst der Lage klar war, einen Notfallplan erstellten, der es auch ihr ermöglichen würde, ihnen zu helfen. Eigentlich hatte sie sogar vermutet, sie würden von Mesmer wissen und ihr vielleicht sagen können, wo er sich aufhielt. Aber ganz offensichtlich wollten sie sich ihrem Ende durch Mr. Kraft widerstandslos hingeben.
Phinikas beachtete Sabrina nicht im Geringsten. Er hörte Hyppshot zu: „Da hast du endlich einmal Recht!“ Sie deutete mit einem knochigen Finger auf Sabrina: „Also Goldlöckchen, warum willst du, dass wir kämpfen? Das Ende ist das Ende. Alles ist vorbei, alle sind unglücklich, alle sind tot. Es ist schrecklich, aber deswegen wird es das Ende genannt!“
„Falsch, Hyppshot. Phinikas hat Recht“, mischte sich Ugawp ein. Endlich hatte er den Mut, seiner Frau zu widersprechen. „Diese Botschafterin verkündet das falsche Ende, und gerade deswegen ist es das richtige Ende für uns. Ihr vergesst die Lehren unserer Vorfahren: Alles wird schlechter. Es ist passend, dass wir durch ein falsches Ende zerstört werden!“
„Moment mal! Ihr akzeptiert, dass ich die Botschafterin der Verdammnis bin, aber ihr wollt nichts gegen die drohende Verdammnis tun?“
„Dann bist du eben die Botschafterin der Verdammnis“, sagte Hyppshot. „Du hast deine Aufgabe erfüllt und uns gewarnt. War nett von dir, aber warum verschwindest du jetzt nicht und überlässt uns unserem Ende? Übrigens, vergiss auf deinem Heimweg nicht, an der Küche vorbeizugehen. Heute gibt es nämlich Algensoufflee. Absolut köstlich!“
Sabrina war frustriert. Sie hob zornig ihren Finger und verursachte äußerst heftige Blitze. Heißes Wasser strömte in die Stadt. „Warum wollt ihr euch nicht retten?“, rief sie. „Wollt ihr alles aufgeben, was euch wichtig ist? Auch euer Leben?“ Reflexartig stampfte Sabrina mit dem Fuß, hatte aber vergessen, dass sie ja jetzt einen Fischschwanz hatte. Das brachte sie ziemlich aus dem Gleichgewicht und so machte sie eine unglückliche Figur. Sabrina fühlte sich wie eine Idiotin.
Glücklicherweise lachten die Keftiu sie nicht aus. Beeindruckt waren sie aber auch nicht. „Für uns ist es nichts Neues, alles, was uns wichtig ist, zu verlieren“, sagte Hyppshot. „Das ist uns schon so oft passiert. Darin sind wir Meister. Wir haben ja sogar den Rest der Welt verloren! Was ist also schon dabei, unser Leben zu verlieren?“
Sabrina raufte sich die Haare. „Ihr macht mich noch verrückt!“
„Das Einzige, was wir bedauern verloren zu haben, sind die Grenzenlosen Wasser.“ Ugawps Worte ließen plötzlich alle verstummen.
Andächtig senkten alle die Köpfe. „Die Grenzenlosen Wasser“, murmelten sie wie im Gebet. „Mögen wir eines Tages wieder dorthin zurückfinden.“
Phinikas durchsuchte seine Tasche nach einer Rolle. Als er sie fand, rief er: „Es steht geschrieben, wir Keftiu lebten einst in den Grenzenlosen Wassern, genossen den Reichtum des Meeres und waren sogar glücklich. Aber wir wurden vertrieben. Jetzt leben wir innerhalb der Grenzen des Harten Wassers, was an sich nicht schlimm ist. Es schmerzt allerdings, wenn man versucht, dort hineinzuschwimmen.“
Sabrina zählte zwei und zwei zusammen. Die Grenzenlosen Wasser... War das der Ozean? Und das Harte Wasser... das Glas des Aquariums? „Aber es muss doch etwas hinter dem Harten Wasser geben?“, fragte sie und hoffte, sie würde erfahren, was die Keftiu über das Aquarium wussten.
„Nur ich darf zu dem Großen Gesicht sprechen“, sagte Ugawp. „Aber es hat uns verlassen.“
„Das Große Gesicht?“, fragte Sabrina zweifelnd.
Amun Rahrah deutete auf eine weiße Steinmauer in der Mitte des Platzes. „Auf dieser Geheiligten Mauer erschien uns einst das Große Gesicht. Es schuf die Pflanzen und sorgte für Nahrung. Aber es zeigt sich nicht mehr, wir sind allein.“
Mesmer!, schloss Sabrina. Also stand er mit den Keftiu in Verbindung– und zwar indem er sich ihnen als eine Art Gott zeigte! Endlich erfuhr sie etwas Nützliches.
Sie wollte gerade fragen, ob sie das Große Gesicht anrufen konnten, als plötzlich eine riesige Hand nach ihr griff.


13. Kapitel
Die Meermenschen schrieen und stoben panisch auseinander. Eine riesige Hand ergriff einige Bäume und riss sie aus. Der aufgewühlte Dreck und die Algen verdunkelten alles.
„Die Riesige Hand ist wieder da!“, schrie Ugawp. „Wir haben vom Grenzenlosen Wasser geträumt und jetzt das. Geschieht uns recht!“
An der Hand erkannte Sabrina einen Goldring. „Es ist Mr. Kraft!“, rief sie. „Er wird das Ende bringen, wenn ihr mir nicht zuhört...“
„Keine Zeit!“, schrie Hyppshot. „Das Ende ist da! Das Ende! Hurra!“
Die sind ja total durchgeknallt, dachte Sabrina.
„Flieht!“, rief sie, als Mr. Krafts Hand wieder auftauchte. Die Rillen seines Fingerabdrucks erschienen ihr wie ein riesiges Labyrinth, doch zum Staunen blieb keine Zeit. Sabrina schwamm um ihr Leben und versuchte so viele Keftiu wie möglich aus der Gefahrenzone zu drängen.
Mr. Kraft riss eine große Pflanze aus. Dadurch entstand eine Strömung, die Sabrina zusammen mit einigen Keftiu nach oben zog. Mit Hilfe ihrer kräftigen Schwanzflosse erreichte Sabrina einen Meermann, dessen Flosse sich in der Pflanze verfangen hatte. Sie befreite ihn und einen weiteren Keftiu. Dann brach die Pflanze durch die Wasseroberfläche.
Ihr Magen drehte sich. Ich kann nicht atmen! Ich bin ein Fisch und kann hier draußen nicht mehr atmen!
Sabrina klammerte sich an die Pflanze. Mr. Krafts unmenschlich großes Gesicht raste an ihr vorbei. Sabrina war schlagartig bewusst, was zu tun war: Ich muss wieder ein Mensch werden und zwar schnell!
Tief unter sich sah sie einen Eimer. Er bewegte sich rasend schnell auf sie zu... Mr. Kraft hatte sie fallen lassen! Sie wurde panisch. Sabrina richtete ihren magischen Finger auf sich: Verwandle dich! Verwandle dich!
Hinter Mr. Kraft krachte es. Er drehte sich um und da stand... Sabrina Spellman, total durchnässt und mit einem Fuß in seinem Eimer. Sie fröstelte, lächelte und nieste. „Hallo, Mr. Kraft.“
„Was...?... Wie...?“ Ihm fehlten die Worte.
Sabrina ergriff die Gelegenheit. „Ganz schön kalt hier.“ Mit dem Eimer am Fuß schlurfte sie zur Tür. „Bin gleich wieder da.“
Kaum war sie aus der Tür, riss sie sich den Eimer vom Fuß und rannte davon.
Mr. Kraft hatte keine Ahnung, was vor sich ging. Er grübelte und grübelte, aber er kam zu keiner schlüssigen Erklärung für Sabrinas plötzliches Auftauchen. Warum war sie tropfnass? Und wie kam ihr Fuß in seinen Eimer?
Er entschied, die neue Colasorte, die er gerade getrunken hatte, musste schuld sein. „Das Dreifache an Zucker und Koffein!“ So stand es auf der Flasche. Gegen die drohende Epidemie an der Schule hatte er gleich einen ganzen Liter davon getrunken, und er bedauerte, das getan zu haben.
Sabrina Spellman war auf schnellstem Wege nach Hause gelaufen, konnte aber einfach nicht aufhören, an die Keftiu zu denken. Ja, sie waren nervig und sie waren sehr eigenartig. Aber für ihre derzeitige Situation konnten sie nichts. Sie fühlte sich verpflichtet, ihnen zu helfen. Nur wie?
Sie versuchte es mit Zeldas Methode: das Problem untersuchen und aus den so gewonnenen Fakten eine Lösung erarbeiten. Als Erstes schaute sie im Lexikon nach dem Begriff Keftiu. Er war nicht verzeichnet.
Also ging sie in die Bibliothek, um ihr Glück dort zu versuchen. In einem alten kulturanthropologischen Buch wurde Sabrina fündig. „,Keftiu ist ein alter hebräischer Name für die Phönizier’“, las sie.,„Er bezeichnet auch die Völker, die über die Meere reisten, um sich an den Mittelmeerküsten anzusiedeln.’ Heißt das jetzt, die Keftiu sind eigentlich Phönizier?“, fragte sie sich. „Und wenn das so ist, wie wurden sie zu Meermenschen?“
Sabrina erinnerte sich, dass Hyppshot erzählt hatte, ihr Volk habe früher in der Wüste gelebt. Phinikas hatte das Versinken ihrer Stadt erwähnt und Amun Rahrah beschwerte sich, das Andere Reich habe alles nur noch schlimmer gemacht.
Zu Hause schlug Sabrina Keftiu auf Verdacht in ihrer Entdeckung der Magie nach. Sie war überrascht, überhaupt etwas zu finden. Der Eintrag lautete: siehe Völker, Fundbüro.
„Dann mal wieder auf zu Mr. Chronis!“, rief sie und schlug das Buch zu.
 
„Hallo, Mr. Chronis“, begrüßte Sabrina den alten Mann. Er saß mit regungsloser Miene und geschlossenen Augen an seinem Schreibtisch. „Mr. Chronis?“
„Schnarchchhchch...“
Sabrina kicherte, dann bemerkte sie die dünne Staubschicht auf seinen Schultern. Du meine Güte! Er muss schon seit meinem letzten Besuch hier schlafen! Behutsam tippte sie ihn an. „Mr. Chronis?“
Der Alte öffnete ein Auge. „Stinktiere sind hier nicht erlaubt!“
„Wie bitte? Ach ja! Aber Salem habe ich heute nicht dabei. Mr. Chronis? Könnten Sie noch einmal etwas für mich nachschauen?“
„Nicht schon wieder Mesmer.“
Sabrina war überrascht, dass er sich daran erinnerte. „Nein. Heute ist es der Name eines Volkes. Die Keftiu.“
Mr. Chronis erhob sich und lief zu einem Aktenschrank. Man konnte seine Gelenke knacken hören. „Verlorene Völker sind noch nicht im Computer“, murmelte er. Dann schlug er gegen die oberste Schublade. Sie öffnete sich. „Buchstabieren Sie!“
„K-E-F-T-I-U.“
Mit überraschender Geschwindigkeit blätterte er die Akten durch. „Anastasia... Earhart, Amelia... der Heckawee-Stamm... Familie Robinson...“ Er griff nach einem dünnen Ordner. „Da haben wir sie, die Keftiu.“ In dem Ordner lag ein Blatt Papier. Mr. Chronis überflog es, dann schaute er auf und sagte: „Die Keftiu sind das alte Volk der Verschollenen Stadt von Atlantis. Kann ich noch etwas für Sie tun?“
Sabrina schaute ihn verwirrt an. Damit hatte sie nicht gerechnet. „Aber meine Tanten und ich waren schon oft in Atlantis. Es ist nicht verschollen.“
Mr. Chronis schaute noch einmal auf das Papier. „Sie meinen sicher die Wiedergefundene Stadt von Atlantis. Das ist etwas ganz anderes.“
Mehr war aus Mr. Chronis nicht herauszubekommen. Er schnarchte schon wieder.
Sabrina wurde ganz schwummrig. Sie hatte das legendäre Atlantis in einem Aquarium gefunden und Mr. Kraft wollte es zerstören!


14. Kapitel
„Salem! Salem!“
Sabrina stürzte aus der Wäschekammer. Der Kater hob erschrocken den Kopf. Seine Augen waren vom Schlaf ganz verklebt. „Wie? Was?“
„Wach auf, Salem! Du wirst nicht glauben, was ich herausgefunden habe! Die Keftiu sind das verschollene Volk von Atlantis!“
„Ja“, gähnte Salem teilnahmslos, wurde dann aber schlagartig wach. „Wirklich? Atlantis?“
„Ja, und Mr. Kraft verlangt, dass ich es zerstöre! Ich brauche dringend deine Hilfe!“
„Schon wieder...?“
„Du bist ein Schatz, Salem.“ Sabrina trug ihn in die Küche. „Hör zu! Mr. Kraft will, dass Atlantis aus Mesmers Aquarium verschwindet. Ich kann die Stadt aber nicht herausbekommen, weil sie durch einen sehr starken Zauber am Boden festgehalten wird.“
„Dann beweg doch einfach wieder das ganze Aquarium“, schlug Salem vor.
„Das kann ich nicht, weil Mr. Kraft Schiffe versenken darin spielen will.“
„Okay, wenn du das ganze Aquarium bewegen könntest, was würdest du damit tun?“, fragte Salem.
„Das ist kompliziert. Bei den Keftiu, also dem Volk von Atlantis gibt es eine Legende über die Grenzenlosen Wasser. Dort haben sie nämlich gelebt, nachdem sie in ein Meervolk verwandelt wurden. Und dahin wollen sie wieder zurück. Deshalb, dachte ich, erledige ich das einfach für sie.“
„Aber im Ozean ist es ziemlich dunkel!“, entgegnete Salem.
„Da gibt es bestimmt Stromaale.“ Sabrina setzte sich. „Um sie dorthin zu bringen, kann ich auf Magie nicht verzichten. Das wird nicht leicht sein. Ich habe so etwas noch nie gemacht!“
„Dann lass uns das Ganze mal in kleine Häppchen zerlegen“, beruhigte Salem sie. „Happen Nummer Eins: Du musst nicht nur das Volk, sondern auch die Stadt bewegen.“
„Also jede Menge kleine Teile“, sagte Sabrina. „Ich muss mich fest darauf konzentrieren, sonst bleiben sie nicht zusammen. Das hast du mir beigebracht.“
„Sehr gut!“, lobte Salem. „Happen Nummer Zwei: Dieses Mal musst du alles auch physisch durch den Raum bewegen. Schnipsen alleine reicht nicht.“
„Was? Wieso nicht? Es hat doch funktioniert.“
„Denk mal nach!“
„Alles muss physisch durch den Raum bewegt werden, weil... weil... Ich weiß es nicht!“, sagte Sabrina verzweifelt.
Mit erstaunlicher Geduld versuchte Salem, Sabrina auf die Sprünge zu helfen. „Happen Nummer Drei: Was muss passieren, wenn Atlantis im Ozean ankommt?“
„Ich lasse es an Ort und Stelle stehen.“
„Nein, falsch! Es muss sich mit seiner neuen Umgebung vereinen. Eine Zitrone in eine Wanne zu schnipsen, ist nicht schwer. Aber eine ganze Zivilisation in den Ozean zu verpflanzen, dafür muss man schon etwas Feingefühl an den Tag legen.“
Salems Vergleich leuchtete Sabrina ein. Die Zitrone war ein in sich geschlossenes System, so wie das Aquarium beim ersten Transport. Alles war innerhalb der Glaswände eingeschlossen gewesen, wie eine Zitrone in ihre Schale. Dieses Mal musste es jedoch aus der Schale herausgelassen werden und sich in den Ozean ergießen. Wie konnte sie dafür sorgen, dass die Stadt und ihre Bewohner das überlebten?
„Und Happen Nummer Vier: Du musst alles wieder auf seinen normalen Umfang vergrößern.“
Daran hatte Sabrina noch gar nicht gedacht. „Du hast Recht. Wenn sie so klein bleiben, werden sie von etwas geschluckt werden, noch bevor Hyppshot überhaupt ,Hurra! Jetzt kommt das Ende der Welt!’ rufen kann.“
Salem schaute sie verwirrt an. „Wie bitte?“
„Ach, nichts.“ Es war einfach zu kompliziert, ihm die Eigenarten der Keftiu zu schildern.
„Okay. Diese vier Sachen sind eigentlich alles, woran du beim Transport von Atlantis auf den Grunde des Ozeans denken musst.“
Sabrina war trotz allem niedergeschlagen. „Das macht alles Sinn, Salem. Mit einer Ausnahme. Ich bekomme Atlantis nicht aus dem Tank!“ Plötzlich hellte sich ihre Miene auf. „Aber vielleicht...?“
Sabrina sprang auf. „Könnte ich nicht einfach den Teil des Bodens, an dem Atlantis festgezaubert ist, mittransportieren? Das Aquarium ist dann zwar kaputt, aber das weiß Mr. Kraft schon. Ich muss die Stadt nur mit einer Wasserblase umhüllen. Atlantis und seine Bewohner können so überleben und sich im Ozean entfalten. So sollte es klappen, oder?“
Salem antwortete nicht. Er war bereits wieder eingeschlafen.


15. Kapitel
Etwa eine Stunde später kam Sabrina mit einem Kästchen in der Hand aus der Wäschekammer. „Im ,Ringelschwänzchen’ im Anderen Reich gibt es echt alles!“
„Hoffentlich war es preiswert!“ Salem trottete hinter ihr her.
Sabrina ignorierte Salem und widmete sich dem Kästchen. Darin befand sich ein weißes Teil, das aussah wie ein Taschenrechner. Es gab seltsame Geräusche von sich, als sie zufällig einen der Knöpfe berührte. „,Herzlichen Glückwunsch zum Kauf Ihres neuen Z44 Makro-Zauberformelcheckers!’“, las Sabrina laut aus der beiliegenden Anleitung vor. „,Mit diesem Gerät können Sie die kompliziertesten Multilevel-Zaubersprüche mit nur einem Knopfdruck aktivieren. Programmieren Sie einfach alle Stufen Ihres Zaubers mit Hilfe des farbgeleiteten Kristallsystems in den Z44 ein. Der neue Z44 wird automatisch alle Phasen Ihres Zaubers aufeinander abstimmen und sie gleichzeitig oder in einer von Ihnen angegebenen Reihenfolge aktivieren.’ Hört sich toll an. Lass uns anfangen!“
Im Esszimmer drückte Sabrina auf einen versteckten Knopf und der Esstisch klappte auf. Zum Vorschein kam Zeldas Labor. Es war ein tragbares Labor, das immer aktiviert blieb, selbst wenn es im Tisch versteckt war. Auch jetzt blubberten und brodelten bereits bunte Flüssigkeiten und Gase in Reagenzgläsern über Bunsenbrennern. Neben wohl geordneten Fläschchen mit Chemikalien standen verschiedene Pipetten in einem Ständer. In einer Petrischale bewegte sich etwas Schleimiges, aber Sabrina wollte lieber nicht wissen, was das war.
Aus der Box des Z44 entnahm sie etwa ein Dutzend Kristalle. Jeder einzelne Kristall war so klar wie ein Diamant. „Das muss das Kristallsystem sein“, sagte sie. „In der Anleitung steht, ich soll pro Stein eine Phase des Zaubers programmieren.“
„Denk dran, du musst sehr präzise sein!“, erinnerte Salem sie. „Eine Ungenauigkeit und alles ist futsch.“
„Ich gehe wohl am besten noch mal meine Liste durch.“ Sabrina hatte sich die Formeln und deren Reihenfolge auf einem Blatt notiert. „Damit Atlantis während des Transports für Sterbliche unsichtbar bleibt, brauchen wir erst einmal einen Schutz durch das Öl des Vergessens.“
Salem schob ihr mit seiner Nase eine Flasche hin. „Das ist nicht allzu schwer. Hier ist, was von Hildas und Zeldas Öl übrig ist.“
„Klasse!“ Sabrina goss die zähe Flüssigkeit in ein Reagenzglas und gab einen Kristall dazu. „Jetzt noch das Verbindungspulver...“ Sie nahm ein Fläschchen aus dem Laborvorrat und tröpfelte etwas silbrige Flüssigkeit zu dem Kristall. Es zischte und blitzte. Und nachdem sich der Rauch verzogen hatte, blieb im Reagenzglas ein knallblau glänzender Kristall zurück.
„Steck ihn in Öffnung Nummer Drei“, wies Salem sie an.
„Nummer Drei?“ Auf einer Seite des Formelcheckers befand sich eine Reihe von Vertiefungen, nummeriert von l bis 10. „Wenn in jedes dieser Löcher ein vorprogrammierter Kristall soll, warum beginnen wir dann mit Nummer Drei? Wäre Nummer Eins nicht schlauer?“
„Nein“, antwortete Salem. „Nummer Eins und Zwei sind für ROKs, also für Read-Only-Kristalle. Die benutzt du, wenn der Z44 in deiner Abwesenheit arbeiten oder in einer bestimmten Reihenfolge vorgehen soll.“
„Aha!“ Sabrina sah den Zauberkasten mit großem Respekt an. „Dieses Ding ist komplizierter als ich dachte. Wieso weißt du eigentlich so viel darüber?“
„Ich habe so ein Ding bei der Eroberung von Ekuador benutzt.“
„Du hast Ekuador erobert?“
„Ich war für eine Stunde der König von Ekuador.“
„Wieso nur eine Stunde?“
„Um Geld zu sparen, habe ich einen gebrauchten Formelchecker gekauft. Leider hatte er einen Virus in seinem Programm. Nach einer Stunde wurde jeder Zauber automatisch aufgehoben.“ Salem schien die Schmach immer noch zu fühlen. „Bei wirklich wichtigen Projekten sollte man nie an der Ausrüstung sparen!“
Sabrina tätschelte seinen Kopf. „Ich merke es mir. Können wir aber jetzt hier weitermachen?“ Sie steckte den blauen Kristall in Loch Nummer Drei. „Nun steht ein schwieriger Zauber auf dem Programm. Um das Überleben der Keftiu während des Transports zu sichern, muss ich ihre Stadt in eine Wasserblase hüllen, in der dieselben Bedingungen wie im Aquarium herrschen. Mr. Ichthys hat das ja bereits erklärt.“
„Du hast doch bestimmt noch sein Heftchen, oder?“
Sabrina war erleichtert. „Na klar!“
Sie holte es. Dann nahm sie das größte Reagenzglas aus dem Labor, steckte das Heftchen zusammengerollt hinein und gab einen Kristall dazu. Wieder kam das Verbindungspulver zum Einsatz, und schon war alles zu einem hübschen grünen Kristall verschmolzen. „In Nummer Vier?“, fragte Sabrina.
„Nummer Vier“, bestätigte Salem.
Sabrina erledigte das. „Oh Mann, noch vier Formeln!“, seufzte sie. „Also weiter! Als Nächstes steht der Transportzauber an. Dabei muss ich dafür sorgen, dass Atlantis während des Transports in der Wasserblase bleibt. Sobald es sinkt, brauchen wir einen Ausgleichszauber für den Druck zwischen der Blase und dem Ozean. Die Keftiu sollen ja nicht platzen! Dann kommt der Vergrößerungszauber, der mit einem Unterzauber kombiniert sein muss. Der Unterzauber ermöglicht das schrittweise Eindringen des Ozeanwassers in die Blase. Das Ganze muss so funktionieren, dass das Wasser in dem Moment, in dem Atlantis seine Normalgröße erreicht hat, ganz vermischt ist. Zu guter Letzt gibt es dann noch einen Integrationszauber, damit die Stadt sich dem Ökosystem des Meeres anpasst.“
„Easy“, meinte Salem.
„Für dich vielleicht“, gab Sabrina zurück. „Aber was ist, wenn ich einen Fehler mache? Wenn die Blase platzt, oder der Wasserdruck verrückt spielt? Oder ein riesiger Hai die ganze Stadt frisst, bevor sie normal groß ist? Nur ein Fehler und ich werde in die Geschichte als die Hexe eingehen, die das legendäre Atlantis zerstört hat!“
„Da kann ich nur sagen: Lieber du als ich.“
„Vielen Dank, Salem.“


16. Kapitel
Kurz darauf stand Sabrina vor dem Aquarium, den Z44 fest umklammert. Als sie ihren Finger hob, fiel ihr etwas ein. „Mist! Ich muss mich ja selbst auch wieder in eine Meerjungfrau verwandeln.“ Wie gerne hätte sie die komplizierten Zaubersprüche mit Hilfe des Formelcheckers aktiviert. Doch sie fand es sicherer, nicht noch mal in seine Programmierung einzugreifen! Dann hatte sie eine Idee. Sie deutete auf sich:
 
„Will wie zuvor Meerjungfrau sein,
ach, mach mich so, das wäre fein!“
 
Ein Blitz, eine blubbernde Explosion, die Beine kitzelten und schon war Sabrina wieder eine Minimeerjungfrau im Aquarium. „Langsam gefällt mir dieses Gefühl von Schwerelosigkeit.“ Mit einem kraftvollen Schlag ihrer Schwanzflosse machte sie sich auf den Weg nach Atlantis. „Halt, oder ich... Ach, du schon wieder?“ Es war Amun Rahrah, der sie mit seinen Männern einkreiste. „Du bist mir ja eine schöne Botschafterin der Verdammnis!“, meckerte er und stieß mit seinem Dreizack nach ihr. „Erst verleugnest du dich und deine Aufgabe, dann erklärst du, das Ende der Welt sei gekommen, und was passiert? Nichts! Die Große Hand scheucht uns ein bisschen herum, zerstört den Marktplatz und hinterlässt ein paar entwurzelte Bäume. Und jetzt hast du die Nerven hier wieder aufzutauchen! Was bringst du dieses Mal? Eine Hummerplage?“ Er ließ Sabrina keine Gelegenheit zu antworten. „Komm mit! Der Maav-En will dir gewiss das eine oder andere sagen!“
„Gut“, sagte Sabrina fröhlich. „Ich habe ihm nämlich auch einiges zu sagen.“
Amun Rahrah und seine Männer schwammen los und scheuchten Sabrina vor sich her, vorbei an Restaurants, Kosmetiksalons, Kleidergeschäften und Museen, bis sie schließlich am Rathaus ankamen. Amun Rahrah winkte ihr einzutreten, dann schwamm er einen Gang hinunter. Er tut nur seine Pflicht, dachte Sabrina. Und er hat ja auch wirklich allen Grund, mir nicht zu trauen.
Er hielt an einer Tür mit einem Perlmuttschild in Form einer Koralle und klopfte. Sabrina konnte nicht lesen, was da stand. Sie vermutete, dass es Griechisch war. Offensichtlich war dies das Büro von Ugawp, denn von drinnen hörte man die Stimme des Ehrenvollen Maav-En und Inhabers des Perlmutt-Thrones: „Herein!“
Sabrina und Amun Rahrah traten ein. „Die Botschafterin der Verdammnis!“, stieß Hyppshot aus. Sie trieb links hinter Ugawp. Phinikas hatte sich zu seiner rechten Seite positioniert.
Sabrina hatte beschlossen, die Initiative zu ergreifen, bevor die Keftiu sich wieder zankten. „Ich bin gekommen, euch zu retten!“, erklärte sie.
Die Meermenschen stutzten. „Hast du vielleicht eine Identitätskrise?“, fragte Phinikas schließlich. „Erst wolltest du nicht die Botschafterin sein. Dann warst du sie doch, und jetzt behauptest du, du bist unsere Retterin? Vielleicht solltest du mal mit einem Berufsberater sprechen.“
„Erst war ich es auch nicht, dann war ich es und jetzt...“, begann Sabrina. „Jetzt, jetzt habe ich eine Möglichkeit gefunden, euch zu retten.“ Sie hob den Formelchecker hoch. „Seht ihr?“
Hyppshot sah ihn argwöhnisch an. „Was ist das? Ein Sandwich?“
„Es ist kein Sandwich!“, sagte Sabrina verärgert. „Es ist der Zauberkasten der Grenzenlosen Wasser. Mit seiner Hilfe kann ich euch und eure Stadt dorthin zurückschicken, wo ihr glücklich wart.“
Die Keftiu sahen sie skeptisch an.
„Ihr wolltet doch zurück zu den Grenzenlosen Wassern, oder?“, fragte Sabrina.
„Leere Versprechungen“, murmelte Phinikas.
„Woher sollen wir wissen, ob du die Wahrheit sagst?“, fragte Ugawp.
Sabrina deutete auf den Z44. „Ich habe doch diesen Zauberkasten.“
„Und ich habe Sodbrennen, wenn ich was Falsches esse“, spöttelte Hyppshot.
„Nein! Hört mir doch zu“, bat Sabrina verzweifelt. „Ich kann euch zurück zu den Grenzenlosen Wassern bringen. Ihr werdet eurem Ende entgehen, zumindest heute. Bringt mich zum Marktplatz und ich werde es euch beweisen.“
Die drei Alten schauten sich an. Schließlich nahm Phinikas eine seiner Schriftrollen zur Hand. „Im Buch Lügen haben kurze Beine steht geschrieben: ,Dessen Leben von Misstrauen geprägt ist, der ist paranoid.’ Wer weiß, vielleicht stimmt das. Wir sollten ihr also eine Chance geben, was haben wir schon zu verlieren?“
Ugawp und Hyppshot nickten.
Sabrina war überglücklich. Endlich! Sie sind einer Meinung! Es geschehen noch Zeichen und Wunder!
Die Meermenschen führten Sabrina zur Geheiligten Mauer am Marktplatz. Wie Amun Rahrah gesagt hatte, war der Platz vollkommen verwüstet. Überall lagen entwurzelte Bäume und Berge von Schlamm. Doch die Aufräumarbeiten liefen auf vollen Touren.
„Wo genau ist der Mittelpunkt der Stadt?“, fragte Sabrina. „Ich muss es ganz genau wissen.“
Ugawp deutete auf eine Plattform nahe der Geheiligten Mauer. „Dort. Von diesem Punkt aus habe ich mit dem Großen Gesicht gesprochen.“
Sabrina schwamm hinüber. Eine Gruppe Bürger hatte sich zusammengefunden und beobachtete sie teils ehrfürchtig, teils neugierig, teils skeptisch. Sabrina beachtete sie nicht. Sie musste sich auf den Formelchecker konzentrieren. Na, dann mal los!
Sie drückte den Knopf.
 
Im Wartungsgebäude der Highschool war kein einziger Mensch, als das Aquarium plötzlich zu beben begann. Seine Außenwände zitterten und waberten, als würden sie gleich schmelzen. Sie lösten sich tatsächlich in Luft auf. Doch kein Wasser lief aus und kein Fisch fiel auf den Boden. Der komplette Inhalt blieb unverändert stehen, wie in eine unsichtbare Form gepresst. Dann erhob sich das Ganze und formte sich zu einem riesigen Regentropfen, in dem die Stadt Atlantis sicher und unversehrt durch ein offenes Fenster hinausschwebte.
Der Wasserball schlug, wie es Sabrina programmiert hatte, den kürzesten Weg zum Atlantik ein, weswegen er geradewegs durch das belebte Schulgebäude musste. Schüler und Lehrer bemerkten zwar nichts von ihm, er wäre jedoch fast an Harveys Arm hängen geblieben und in Libbys Gesicht geklatscht, hätte sie sich in diesem Moment nicht zufällig nach vorne gebeugt, um ihre Schuhe zu binden. Der Wasserball bog um eine Ecke und nahm direkten Kurs auf Mr. Kraft.
Sabrinas Zauberspruch veranlasste den Vizedirektor, zur Seite zu treten. Er lief jedoch weiter geradeaus und streifte so den Wasserball mit seiner Schulter. Jackett und Hemd waren sofort durchnässt und Mr. Kraft schimpfte los: „Was in aller Welt...“
Er sah sich fassungslos um, konnte jedoch keinen Grund für den plötzlichen Regenguss innerhalb des Gebäudes erkennen. Die Kugel trug das Wasser durch eine Tür auf den Schulrasen hinaus und schwebte von dort über den Schülerparkplatz durch die Stadt. Sie gewann immer mehr an Höhe und Geschwindigkeit. Nach zehn Minuten war die Kugel bereits über dem Atlantik.
 
Sabrina war beunruhigt. Den Meermenschen war nicht entgangen, dass etwas Unerklärliches vor sich ging. Sie hatten sich alle auf dem Platz versammelt und kommentierten lauthals jede kleine Veränderung um sich herum. Der Lärmpegel war unerträglich.
Endlich tutete der Z44. Das Programm des vierten Kristalls war also durchgelaufen und Atlantis würde jeden Moment im Ozean versinken. „Okay, meine Lieben!“, erklärte sie den Keftiu. „Gleich haben wir’s geschafft!“
Atlantis erbebte, als die Wasserkugel gegen die Gesetze der Schwerkraft in den Ozean hineingedrückt wurde, bis die Miniaturstadt auf dem Meeresboden angelangte. Sofort ergriff Sabrina das Gefühl zu wachsen, obwohl alles um sie herum für sie gleich groß blieb. Juhu, es klappt! Sie freute sich über ihren Erfolg.
Mit den besonderen Sinnesorganen einer Meerjungfrau spürte Sabrina die Veränderung der Zusammensetzung des Wassers. Es schmeckte anders, mehr nach Seetang und irgendwie bitterer, aber nicht unbedingt schlechter. Die Temperatur fiel, dann stieg sie wieder und stabilisierte sich. Sabrina fühlte eine eigenartig würzige Wasserströmung, deren Gerüche und Geschmack ihr so unbekannt waren, dass sie sie nicht hätte beschreiben können.
Ein langes Tuten kam aus dem Formelchecker. Alle Programme waren durchgelaufen. Atlantis war zu Hause.
Voller Stolz beobachtete Sabrina die Keftiu, die vorsichtig über die Dächer ihrer Stadt hinaus nach oben schwammen, um ihre neue Umgebung zu begutachten. Atlantis war zwar immer noch dasselbe, aber ihnen war sehr wohl klar, dass alles um sie herum sich verändert hatte. Zum Beispiel gab es hier viel mehr Fische, die den Keftiu total unbekannt waren. Schwärme glitzernder kleiner Körper bewegten sich blitzartig an ihnen vorbei. Über ihnen schwebten riesige Schatten, die auf ebenso riesige Lebewesen schließen ließen. Und es war viel dunkler als vorher. „Ihr solltet über Straßenlaternen nachdenken“, schlug Sabrina fröhlich vor. „Und, wie gefällt euch eure neue Heimat?“
Ugawp, Hyppshot und Phinikas riefen wie auf Kommando: „Es ist schrecklich!“


17. Kapitel
„Wie bitte?“ Sabrina war entrüstet.
„Es ist so kalt“, jammerte Ugawp. „Warum ist es hier so kalt?“
„Und es ist so dunkel“, lamentierte Phinikas. „Wer will schon in permanenter Dunkelheit leben? Wir sind Meermenschen, keine Vampire!“
„He, seht nur!“, rief jemand von weiter unten. „Die Steine und der Kies sind weg. Hier ist alles schlammig! Wie sollen wir das denn sauber halten?“
Ein Meermädchen fischte Pflanzenreste aus ihrem Haar. „Igitt, ist das eklig!“
Eine Meerfrau schlug nach kleinen Fischen, die um ihren Kopf schwammen. „Diese Viecher sind wie Mücken!“, meckerte sie.
Hyppshot näherte sich neugierig einem Algenwald und starrte in ihn hinein. Plötzlich stieß sie einen spitzen Schrei aus und schwamm in Panik davon. Die anderen folgten ihr ebenso panisch, als sie den Hai sahen, vor dem sie geflohen war.
Sabrina schwamm hinter ihnen her und versuchte nicht zu schreien. Der Hai ließ jedoch schnell von ihnen ab. Offenbar hatte er schon gefressen.
Die Keftiu versammelten sich im Park zur Lagebesprechung. „In dieser Todesfalle werden wir nicht bleiben!“, brüllte Ugawp.
„Todesfalle! Todesfalle!“, riefen die Keftiu. Dann jammerten sie in einer Lautstärke, die alles übertraf, was Sabrina bisher erlebt hatte.
Sabrina wollte sie beruhigen. Mit magisch veränderter Stimme rief sie: „Macht euch keine Sorgen! Ihr werdet euch an das neue Umfeld gewöhnen! Es ist schön hier, ehrlich! Dies sind die Grenzenlosen Wasser, von denen ihr geschwärmt habt. Zwar gibt es hier Lebewesen, die euch fremd sind, aber ihr werdet mit ihnen klarkommen. Hier gehört ihr hin, das habt ihr selbst gesagt!“
Die Keftiu achteten überhaupt nicht auf sie. Doch dann begann mit einem Mal der Boden zu beben. Ihr Jammern verstummte sofort. „Das Ende ist gekommen!“, rief Hyppshot. „Hurra!“
„Hurra!“, stimmten die anderen freudig ein.
Aus dem Nichts ertönte eine tiefe, grollende Stimme: „Nein! Nicht ihr schon wieder!“
Der Meerboden bebte noch heftiger und das totale Chaos brach aus. Die Keftiu winselten und jammerten und schrieen.
Der Boden bäumte sich auf und erzeugte kleine, schnelle Wasserströmungen, die alle aus dem Gleichgewicht brachten. Mittendrin befand sich die Meerjungfrau Sabrina, die nicht mehr ein noch aus wusste. Alles, was sie bisher für die Keftiu getan hatte, war bei den Meermenschen auf Ablehnung und Geringschätzung gestoßen. Jetzt hatte sogar der Ozean genug.
Sabrina ließ den Z44 fallen und jammerte: „Ich wollte doch nur helfen! Ich wollte doch nur helfen!“
„Seht!“ Phinikas deutete auf die Geheiligte Mauer. Sabrina schaute sich um. Sie leuchtete geheimnisvoll auf, dann erschien das Gesicht eines alten Mannes.
Das Seebeben hörte schlagartig auf und Stille machte sich breit.
„Das Große Gesicht!“, rief Hyppshot. „Wir sind gerettet!“
Die Keftiu begannen erleichtert loszuplappern, verstummten jedoch erneut, als das Große Gesicht donnerte. „DU DA! MÄDCHEN!“
Sabrina deutete auf sich. „Wer? Ich?“
„JA, DU!“ Das Große Gesicht sah sie an. „KOMM! WIR MÜSSEN REDEN!“
Im nächsten Augenblick war Sabrina wieder ein ganz normaler Mensch. Sie hatte festen Boden unter den Füßen, oder vielmehr einen wunderschönen Teppich, der den Fußboden einer Privatbibliothek bedeckte. An den Wänden standen hohe, reich verzierte Holzregale, in denen Hunderte, nein Tausende Bücher Platz fanden. Zwischen den Regalen hingen Gemälde und sogar ein echter mittelalterlicher Wandteppich. Das einzige weitere Möbelstück im Raum war ein alter Schreibtisch samt passendem Stuhl.
Durch ein Flügelfenster drang wärmendes Sonnenlicht und ein hauchdünner Vorhang flatterte leicht in einer sanften Brise. Draußen konnte Sabrina eine Parkanlage erkennen. An irgendwas erinnerte sie das alles.
Der Mann neben ihr erinnerte sie ebenfalls an jemanden. Klar, er war das Große Gesicht der Keftiu. Während er sie neugierig anschaute, fiel ihr plötzlich auf, dass sie ihn kannte. „Sie sind Mesmer!“


18. Kapitel
„Selbstverständlich! Wer sollte ich denn sonst sein?“ Professor Austin Theobald Mesmer spitzte die Lippen. „Die Frage ist eher, wer du bist!“
Sabrina wusste nichts zu sagen. Nach den Ereignissen der letzten zwei Stunden wusste sie selbst nicht mehr, ob sie Fisch oder Mensch war. Schließlich sagte sie: „Sie sind also nicht tot!“
Mesmer legte seine Stirn sorgenvoll in Falten. „Sollte ich das denn sein?“
„Ja! Also, nein. Oh, Mann“, stotterte Sabrina. Allmählich fing sie sich. „Ich habe Sie überall gesucht. Alle denken, Sie sind tot. Aber ich weiß, dass Sie eine Hexe sind. Sie wissen sicherlich auch schon, dass ich eine Hexe bin. Eine Halbhexe. Meine Mutter ist eine Sterbliche. War Atlantis schon lange in Ihrem Aquarium?“
Mesmers Ausdruck wurde weicher. „Seit Jahrtausenden. Und es wird noch so lange darin bleiben, bis das letzte Korn der Zeit durch die Sanduhr der Schöpfung gerieselt ist.“ Er grinste. „Klingt gut, oder? Ich war ein Schüler von Aristoteles, musst du wissen. Aber zurück zum Thema. Wie bist du meinem kleinen Geheimnis auf die Spur gekommen, Miss äh, äh...?“
„Sabrina Spellman.“
„Sabrina Spellman. Was hast du vorgehabt? Die Keftiu mögen Hexen nicht besonders. Sie hassen uns sogar. Aber sie haben auch allen Grund dazu.“
Sabrina dachte an ihren ersten Besuch bei den merkwürdigen Meermenschen. „Ich glaube nicht, dass sie mich gehasst haben. Sie dachten nur, ich bringe ihnen Tod und Verderben.“
Mesmer schnaubte, was wohl so viel wie Sage ich doch! heißen sollte.
„Aber ich wollte doch nur helfen. Professor Mesmer, warum wussten die Keftiu nicht, dass sie in einem Aquarium sind?“
„Das, meine Liebe, ist eine sehr, sehr lange Geschichte.“ Mesmer lehnte sich erschöpft gegen den Schreibtisch. „Entschuldige, aber ich war gerade beim Sonnenbaden auf den Fidschiinseln, als ich das entsetzte Brüllen von Leviathan hörte. Bin natürlich sofort zurückgekommen.“ Er klopfte sich gegen die Brust, als wollte er sich bei seinem Herzen bedanken. „Habe mich seit Jahrhunderten nicht mehr so schnell bewegt!“
Mesmer deutete auf den Stuhl. „Setz dich, meine Liebe. Ich werde dir alles erklären.“
Sabrina setzte sich. „Sie... Sie sind also nicht böse auf mich?“
„Böse? Auf dich? Nein!“ Mesmer schien amüsiert. „Du hast mir sogar einen Dienst erwiesen. Die Keftiu sind ein schwieriges Völkchen. Deswegen hat man mich zu ihrem Wächter gemacht. Aber, ich fange besser am Anfang an.“
Sabrina lehnte sich zurück und Mesmer begann zu erzählen. „Ich bin sehr alt, selbst für eine Hexe. Als die Menschen noch Tierfelle trugen und in Höhlen lebten, wandelte ich schon im Reich der Sterblichen. Vor Jahrtausenden wurde das Schicksal der Keftiu in meine Hände gelegt. Seither habe ich meine Pflichten diesbezüglich äußerst sorgsam und voller Hingabe erfüllt.“ Sein Ton veränderte sich. „Aber selbst ich brauche ab und zu eine kleine Verschnaufpause. Der Hexenrat erlaubt mir alle tausend Jahre einen siebenjährigen Urlaub.“
„Sieben Jahre“, murmelte Sabrina. „Na klar!“
Der alte Hexenmeister schaute sie schuldbewusst an. „Ich bin jetzt in einem Alter, da macht man, was man will. Doch seit meinem letzten Urlaub hat sich so einiges im Reich der Sterblichen geändert. Wenn heute jemand für ein paar Tage verschwindet, kümmern sich gleich die Behörden darum. Mir war nicht klar, dass alles, was ich habe, und somit auch die Keftiu, in Gefahr war.“
„Und wie kam Atlantis in das Aquarium?“, fragte Sabrina. „Bis zu meinem sechzehnten Geburtstag, an dem ich erfuhr, dass ich eine Hexe bin, wusste ich noch nicht mal, dass es ein Atlantis gibt. Aber das, was ich kenne, ist nicht dieses hier.“
„Du sprichst sicherlich von der Ferienanlage Atlantis. Manchmal wird sie im Spaß die ,wieder gefundene Stadt’ genannt. Aber dazu später. Es gibt jede Menge Dinge, die den Sterblichen verborgen sind. Die Keftiu sind eines davon, und zwar aus sehr gutem Grund.“ Mesmer hielt inne. Er schien die richtigen Worte zu suchen. „Sie gehen einem nämlich wahnsinnig auf die Nerven.“
Sabrina lachte. „So kann man es auch sagen.“
„Nur so kann man es sagen. Die Keftiu sind in diesem Aquarium, weil sie mit niemandem klarkommen. Konnten sie noch nie, und ich fürchte, sie werden es auch nie können. Sie stammen aus dem Anderen Reich...“
„Sie sind auch Hexen?“
„Nein“, antwortete Mesmer. „Aber sie haben etwas Magisches an sich. Sie sind große Künstler. Für die Sterblichen ist die Kunst und Architektur der alten Griechen der Maßstab für alles Folgende. Aber die Keftiu sind noch um ein Vielfaches besser als die Griechen.“ Er nickte bedächtig. „Um ein Vielfaches.“
Sabrina sah die Stadt wieder vor sich, die anmutigen Gebäude, die üppigen Landschaften und sie erinnerte sich an die angenehme Atmosphäre. Auch die Keftiu besaßen diese klassische Schönheit: Sie wirkten wie Balletttänzer im Wasser. „Es ist wirklich schade, dass sie über alles meckern“, sagte sie. Erst dann bemerkte Sabrina, dass sie laut gesprochen hatte. „Oh, Entschuldigung!“
„Du hast ja Recht“, erwiderte Mesmer. „Die Keftiu finden einfach an nichts Gefallen. Sie können nur jammern. Mittlerweile beschäftigen sie sich bereits seit fünftausend Jahren mit ihrem vermeintlichen Ende. Sie streiten ohne Unterlass darüber: Wie wird es über sie kommen und wann? Welche Zeichen werden vorausgehen und so weiter... Irgendwann konnten die Hexen sie nicht mehr ertragen. Die ganze Stadt wurde in das Reich der Sterblichen verbannt, nicht weit weg von Ägypten. Die Ägypter waren nämlich für die damalige Zeit ein äußerst tolerantes Volk.“
„Aber auch sie ertrugen sie nur ein halbes Jahr. Der Pharao bat seine Götter, die Keftiu zu vernichten, also musste der Hexenrat wieder aktiv werden. Sie wurden auf eine Insel verfrachtet, und zwar ins Mittelmeer, irgendwo zwischen Sizilien und Kreta. Aber auch das ging nicht gut. Das ständige Gejammer ruinierte den Fernhandel. Niemand mehr wollte auch nur in die Nähe der Keftiu kommen. Die Sizilianer waren davon natürlich nicht begeistert und bereiteten einen Krieg gegen sie vor. Und wieder war der Hexenrat gefragt.“ Mesmer seufzte. „Um es kurz zu machen, meine Liebe. Jeder Ort, an den die Keftiu verpflanzt wurden, entwickelte sich in kürzester Zeit zum Kriegsgebiet. Man schickte sie sogar in die Antarktis, aber auch die Pinguine, normalerweise sehr friedliche Geschöpfe, konnten das Gemecker nicht aushalten. Die Pinguine griffen an und, stell dir vor, die Keftiu mussten gerettet werden. Vor Pinguinen!“
„Anschließend wurde entschieden, die Keftiu auf den Atlantik hinaus umzusiedeln. Man benannte die Stadt um in Atlantis, weil man sie so von ihrer Vergangenheit rein waschen wollte.“ Mesmers Augen füllten sich mit Tränen. „Atlantis, ach, das war ein wunderschöner Ort. Es dauerte nicht lange, und alle Welt wollte dort Ferien machen. Händler änderten ihre Routen und es entwickelte sich zu einem wichtigen Hafen. Aber die Keftiu hatten sich nicht geändert. Wenn ein Seemann lieber auf seinem Schiff bleibt, als an Land zu gehen, dann ist das ein schlimmes Zeichen, meine Liebe.“
Mesmer seufzte wieder. „Mittlerweile dachten die Keftiu, dass jeder sie hasst. Und sie hatten ja auch Recht damit. Der Hexenrat startete noch einmal den Versuch, ihnen eine Heimat zu schaffen. Die gesamte Stadt wurde auf den Grund des Meeres versenkt. Niemand sollte mehr irgendwas mit ihnen zu tun haben müssen.“
„Sie wurden in Meermenschen verwandelt, richtig?“
Mesmer nickte. „Man fügte sie mittels Magie in den Ozean ein und überließ sie sich selbst. Zuerst klappte es. Die Keftiu sind zwar schreckliche Nörgler, aber sie haben auch einen starken Überlebenswillen. Bald liebten sie das Meer und fanden ihre neuen Körper besser als die alten. Aber dann...“ Mesmer sank in sich zusammen. „Dann ruinierten sie wieder alles, denn selbst Fische haben Ohren. Sie flohen vor all dem Meckern und Jammern, sogar die Algen verließen das Gebiet. Der Wächter der Meere, Leviathan, verlangte vom Hexenrat, etwas zu unternehmen, um das Reich der Sterblichen ein für alle Mal von der ,größten Plage, die diese Welt jemals gesehen hat’ zu befreien.“
„Also kamen sie in ein Aquarium“, beendete Sabrina die Erzählung. Ihr war nun so einiges klar geworden. „Traurig, aber eine gute Idee.“
Mesmer wackelte unentschieden mit dem Kopf. „Ja, es hat funktioniert, aber der Hexenrat musste die Keftiu dafür belügen. Sie durften nicht erfahren, wo sie sind. Einerseits um sie zu schützen, andererseits aber auch wegen ihrer Selbstachtung.“
Sabrina verstand. Als Teenager wusste sie nur zu gut, was wichtig war: irgendwo dazugehören und gemocht werden. Bei der langen Reihe von Zurückweisungen und Katastrophen, die die Keftiu erlebt hatten, war es nicht verwunderlich, dass sie in ihren Prophezeiungen derart überzeugt vom Ende ihrer Welt ausgingen. Irgendwie musste man fast ein bisschen Mitleid mit ihnen haben. Aber nur ein bisschen!
„Natürlich bedauerte der Hexenrat sehr schnell seine Entscheidung“, fuhr Mesmer fort. „Sie hatten einen der wunderschönsten Ferienorte verloren. Deswegen wurde das neue Atlantis gebaut, das du vorhin erwähnt hast.“
„Und Sie sind der Wächter der Keftiu?“, fragte Sabrina den alten Hexer.
Er nickte. „Ein Aquarium ist zwar ein Mikrokosmos, aber es kann nicht alleine existieren. Man wählte mich, um für alle Zeiten für die Keftiu zu sorgen.“
„Das tut mir aber Leid“, bedauerte Sabrina ihn. „Meine Bekanntschaft mit den Keftiu war nur kurz, aber seither ist mein Leben ein totales Chaos.“ Sie erzählte ihm von Mr. Kraft und seinen Plänen für den neuen Bereich der Erweiterten Studien. Und davon, dass daraus einmal das Willard H. Kraft Lernzentrum entstehen sollte. Mesmer hörte ihr aufmerksam zu.
„Und dieser Mann soll Kindern das Denken beibringen?“, empörte er sich, als sie geendet hatte.
„Er hat keine Ahnung, dass er jemandem schadet, Professor Mesmer“, verteidigte Sabrina zu ihrer eigenen Überraschung ihren Vizedirektor. „Er will nur etwas Gutes für die Schule tun, genauso wie ich den Keftiu helfen wollte.“
Mesmer lächelte. „Und es war sehr reizend von dir, es zu versuchen. Aber den Keftiu kann nicht geholfen werden. Es ist ihre Natur zu nörgeln, egal worüber. Wenn du mich fragst: Sie genießen es.“
Sabrina dachte an das Seebeben. „Aber irgendjemand scheint es definitiv nicht zu genießen. Wem gehörte denn die Stimme, die da gegrollt hat?“
„Das war Leviathan. Er ist sehr nachtragend. Das Seebeben war seine Reaktion auf die Wiederkehr der Keftiu. Er hätte so lange weitergemacht, bis die Stadt entfernt worden wäre.“ Der alte Hexer ging zur Tür. „Komm! Ich möchte dir etwas zeigen.“
Sabrina folgte ihm durch die Ahnengalerie. „Es muss fantastisch sein, seine Familie so weit zurückverfolgen zu können“, meinte sie, als sie an den Gemälden entlangliefen.
„Sei nicht albern“, antwortete Mesmer. „Das bin alles ich selbst!“
Wie peinlich, dachte Sabrina. Natürlich! Mesmer war schon so lange auf dieser Welt, er musste sich einen Stammbaum zurechtlügen, um als Sterblicher leben zu können. Sie fragte sich, wie viele Namen er wohl schon gehabt, wie viele Leben er gelebt und wie sehr er die Geschichte der Menschheit beeinflusst hatte. Die Moral der Hexen verlangte es, nicht in die Geschichte einzugreifen. Dennoch war es nötig, sich in seine Umgebung einzupassen, um zu überleben.
Sie kamen in den Raum mit dem Aquarium. Sabrina blieb wie angewurzelt stellen. Alles sah wieder so aus, wie das erste Mal, als sie hier eingetreten war. Das Aquarium stand auf seinem Sockel und Atlantis thronte auf seinem Berg in der Mitte. Auch das Filtersystem funktionierte. Alle Schläuche, die sie durchtrennt hatte, waren wieder heil und führten durch die Löcher im Boden zu der magischen Apparatur im unteren Raum. „Wie haben Sie das so schnell geschafft?“
„Das war nicht ich“, sagte Mesmer. „Das war der Hexenrat. Ich hatte ihn sofort informiert, als ich Leviathan brüllen hörte. Er kümmerte sich dann um die Keftiu, während ich mit dir beschäftigt war.“
Mesmer drehte eine Runde um das Aquarium. Trotz seiner Bemerkungen über die vielen Schwächen der Keftiu, war ihm deutlich anzusehen, wie sehr er an ihnen hing. „Es scheint alles in Ordnung zu sein“, sagte er nach einigen intensiven Blicken durch das Glas. „Die Keftiu sind zwar arg mitgenommen, aber jetzt haben sie endlich mal wieder etwas, worüber sie sich aufregen können. Möchtest du dich von ihnen verabschieden?“
Sofort prasselten jede Menge Erinnerungen auf Sabrina ein. Wie wunderbar es war, schwerelos im Wasser zu treiben. Und wie schrecklich, wegen eines riesengroßen Mr. Krafts an der Luft fast zu ersticken. Wie kühl sich das Seetanghaar auf ihrer Haut und wie schrecklich sich das Seebeben unter ihrer Schwanzflosse angefühlt hatten. Die wunderbare Architektur der verschollenen Stadt. Und das ständige Jammern, Meckern und Nörgeln ihrer Bewohner...
Mesmer sah ihr Zögern. „Meine Liebe, du bist wahrscheinlich die letzte Fremde, die sie jemals sehen werden, von mir einmal abgesehen. Sie würden dich sicher gerne wieder sehen.“
„Vielleicht.“ Sabrina suchte nach Worten. „Ich denke, sie haben schon genug durchgemacht. Wenn ich noch einmal auftauche, flippen sie bestimmt aus. Außerdem muss ich nach Hause. Es ist schon spät.“ Durch das Fenster sah sie, dass es schon dunkel wurde. Ihre Tanten wunderten sich sicher schon, wo sie war – wenn sie sie noch nicht ganz vergessen hatten.
„Also gut“, sagte Mesmer. „Aber du sollst wenigstens einen letzten Blick auf sie werfen.“ Mit seinem Finger formte er ein Guckloch direkt neben dem Aquarium. Dann murmelte er etwas und winkte Sabrina heran. „Du wirst begeistert sein.“
Sabrina schaute neugierig in das Guckloch. Sie sah eine Gruppe Keftiu auf dem Marktplatz. Amun Rahrah und seine Männer hielten sie auf Distanz zu etwas, das mit einer Algenplane bedeckt war. Ugawp und Hyppshot hielten offensichtlich Reden. Sie wedelten mit den Händen und schüttelten die Fäuste. Dann trat Phinikas hervor. Er schien etwas zu zitieren. Anschließend zogen zwei Meermänner mit großer Geste die Plane weg und zum Vorschein kam eine Statue.
„Das bin ja ich!“, rief Sabrina überrascht. „Oder? Bin ich das?“
Sie sah sich die winzige Statue genauer an. Sie zeigte ein hoch gewachsenes, klobiges Etwas mit zwei Armen und einer Schwanzflosse. An seinem oberen Ende, das wohl einen Kopf darstellen sollte, war langer, goldener Seetang befestigt. Auf der Vorderseite dieses unförmigen Kopfes sah man zwei dunkle Flecke, dort wo man normalerweise die Augen vermuten würde. In der unteren Hälfte des Gesichts klaffte ein großes Loch, das man wohl oder übel als Mund identifizieren musste. Das ganze Ding sah Sabrina in Gestalt einer Meerjungfrau sehr ähnlich.
„Sagten Sie nicht, die Keftiu seien so hervorragende Künstler?“, fragte Sabrina. „Diese Statue sieht eher wie ein zusammengeschmolzener Schneemann aus.“
Mesmer kratzte sich unsicher am Kopf. „Ähem... Nun, vielleicht haben sie ihre Fähigkeiten verloren? Vielleicht ist aber auch das Wasser im Atlantik einfach zu salzig?“


19. Kapitel
Am Montagmorgen schritt Mr. Kraft mit den Mitgliedern der Schulbehörde eilig über den Schulhof. Ihnen folgten Teile des Elternbeirats und die Lehrer. Dann folgten Sabrina, Harvey und Valerie zusammen mit den anderen Mitgliedern des Mesmer-Teams.
Desmond Jacobi hatte sich endlich von seinen merkwürdigen Flecken erholt und war zu Mr. Krafts Erleichterung wieder in der Schule. Der Witzbold zuckte jedes Mal zusammen, wenn Gordie sich ihm näherte. „Würde mich mal interessieren, was Desmond hatte“, sagte Valerie. „Diese Flecken waren einfach eklig.“
„Das kannst du laut sagen“, hörten sie Libbys Stimme hinter sich. Der Cheerleader schien nicht mehr gut auf Desmond zu sprechen zu sein. „Ich bin zwar nicht scharf drauf, euch Freaks hinterherzulaufen, aber wenigstens habt ihr nicht solche Flecken.“
„Man kann nie wissen“, sagte Sabrina vergnügt.
Libby verlangsamte mit angewidertem Gesicht ihren Schritt. „Du hast Recht.“
„Sabrina, sind das nicht deine Tanten?“ Harvey zeigte in Richtung Gästeparkplatz.
Tatsächlich, da standen Zelda und Hilda und bei ihnen war... Professor Mesmer!
„Wer ist denn der alte Kerl?“, fragte Valerie.
„Das ist Mesmer“, antwortete Sabrina. „Er ist sehr nett.“
„Kennt ihr ihn denn schon länger?“, wollte Harvey wissen.
Sabrina musste kichern. „Sagen wir mal, wir haben sehr viel gemeinsam.“
„Dein Glück. Wenn du mit Mesmer nicht diesen Deal abgeschlossen hättest, würde Mr. Kraft dich in nächster Zeit jeden Nachmittag nachsitzen lassen“, raunte Valerie.
Der „Deal“ war nicht Sabrinas Idee gewesen. Mesmer hatte Mr. Kraft angerufen und ihn von seiner Rückkehr unterrichtet. Er wollte die Dinge, die ohnehin schon auf dem Schulgelände standen, der Schule auf Dauer überlassen, und stellte es so dar, als hätte Sabrina ihn dazu überredet.
Mr. Kraft war natürlich begeistert, obwohl es wieder einmal Sabrina Spellman war, die in diese eigenartigen Vorgänge verwickelt war. Seine Schülerin und Professor Mesmer weigerten sich strikt, etwas über das Wiederauftauchen des Millionärs zu sagen, was den stellvertretenden Direktor natürlich noch misstrauischer machte.
Mesmer hatte auch für ein neues Schulaquarium gesorgt. Sabrina war nach ihrer Unterhaltung mit dem Millionär noch einmal in die Schule gegangen, wo sie auf Mr. Kraft traf. Er hatte sie bereits gesucht und scheuchte sie sofort in das Wartungsgebäude. „Wie haben Sie das gemacht?“, wollte er wissen.
Mit „das“ meinte er ein Aquarium, das genauso aussah, wie das alte, nur ohne die Keftiu und die Fische. Es war sauber. Und sogar Mr. Krafts Lieblingsprojekt, die Schlacht bei Trafalgar, war bereits komplett mit Modellschiffen nachgestellt.
Als mächtige Hexe hatte Mesmer problemlos alles herbeigezaubert. Mr. Kraft war total verblüfft, aber auch etwas verärgert, weil Sabrina seine Plastikkisten nicht gebraucht hatte. Das Resultat versöhnte ihn aber schnell, vor allem weil Sabrina den Sprung im Aquarium – der ja niemals wirklich da gewesen war – repariert hatte. Er war so froh, seinen Traum vom Willard H. Kraft Lernzentrum nun langsam Gestalt annehmen zu sehen, dass er alles andere darüber bald vergaß.
Sabrina war glücklich. Jetzt musste sie nur noch diese Feier überstehen und ihr Leben würde wieder in normalen Bahnen verlaufen.
So normal wie es für sie eben möglich war.
Das Aquarium war sehr eindrucksvoll und dramatisch ausgeleuchtet. Auf einer Seite stand die Kamera des Filmclubs, die die Vorführung für die Zukunft festhalten sollte. Gegenüber der Kamera hatte man ein Podest errichtet, auf dem nun Mr. Kraft gerade seine Rednerpose einnahm. Die Mitglieder der Schulbehörde und die Lehrer versammelten sich um ihn, während die Externen und das Mesmer-Team als Publikum dienten.
Mr. Kraft räusperte sich. „Guten Morgen, sehr verehrte Mitglieder der Schulbehörde und liebe Gäste. Mein Name ist Willard Kraft, ich bin der Vizedirektor dieser Schule. Ich freue mich, Sie in dem zukünftigen Willard H. Kraft Lernzentrum der Westbridge Highschool begrüßen zu dürfen.“ Er machte eine Pause, doch niemand applaudierte. Also fuhr er fort: „Die folgende Vorführung bildet den Anfang einer Reihe ähnlicher Inszenierungen. Wir werden heute und in Zukunft an diesem Ort Szenen aus der Geschichte zeigen und so an dieser Schule eine neue Form der Vermittlung von Bildung ermöglichen. Schon seit jeher habe ich es als großes Ziel empfunden, die Vergangenheit in die Gegenwart zu bringen...“
Sabrina.
Sabrina griff sich erschrocken an die Stirn.
„Alles okay?“, flüsterte Harvey besorgt.
„Ja“, flüsterte sie zurück, war sich aber selbst gar nicht so sicher. Hatte sie nicht gerade Zeldas Stimme in ihrem Kopf gehört?
Ja, es war meine Stimme, erklang Zelda wieder. Sabrina drehte sich zu ihren Tanten. Die beiden lächelten sie an. Keine Angst. Wir haben nur einen Kurzstrecken-Telepathiezauber gesprochen.
Ich dachte, wir benutzen die nicht mehr, dachte Sabrina zurück.
Wir benutzen sie nur nicht oft, sprach Hilda in Sabrinas Kopf. Sie sind einfach viel zu teuer, vor allem solche Party- Verbindungen.
Wir wollten dich nur wissen lassen, wie stolz wir auf dich sind, hörte Sabrina Zeldas Gedankenstimme voller Wärme. Du hast diese unglaublichen Schwierigkeiten ganz allein gemeistert.
Ihr wart mir wirklich keine Hilfe, dachte Sabrina, doch der Gedanke wurde automatisch an ihre Tanten weitergeleitet.
Wir lassen dir diese Bemerkung dieses eine Mal durchgehen, teilte ihr Hildas Stimme mit. Schließlich hatten wir die Idee mit dem Öl des Vergessens, wenn es auch Zelda war, die den Zauber verpfuscht und uns damit für ein paar Tage in die Wüste Gobi befördert hat.
In der Wüste waren wir wegen dir, nicht wegen mir!, dachte Zelda wütend.
Ich wäre nicht wutentbrannt davongesegelt, wenn du nicht solchen Mist gebaut hättest, entgegnete Hilda.
Ich bin nicht an allem schuld!
Doch!
Nein!
Doch!
Nein!
Äh, hallo?, mischte sich Sabrina ein. Sie musste bei dem Gemecker ihrer Tanten unweigerlich an die Keftiu denken. Ich muss hier Mr. Kraft zuhören. Ihr bekommt vielleicht keine Noten dafür, euch langweilige Reden anzuhören, aber ich.
Das stimmt, meine Liebe. Zelda warf ihr einen Kuss zu. Wir wollten uns nur entschuldigen. Und wir versprechen, dich niemals wieder zu ignorieren.
Sabrina grinste teuflisch und dachte: Bekomme ich also ein Auto?
Zelda hielt eine Hand an ihr rechtes Ohr. Hast du eben was gehört, Hilda?
Hilda schaute sich um, als würde sie Sabrina nicht mehr sehen. Nein, hab ich nicht, Zeldy.
He, ihr ignoriert mich ja schon wieder...!
„Sabrina?“ Harvey sah Sabrina beunruhigt an. „Bist du sicher, dass alles okay ist?“
„Ich wäre okay, wenn ich ein Auto hätte“, flüsterte Sabrina leicht verärgert.
„Doch das haben wir nicht nur meiner eigenen Schaffenskraft zu verdanken“, polterte Mr. Krall in diesem Moment. „Nein, dies alles geht auf die Großzügigkeit eines Mannes zurück. Darf ich Ihnen diesen Mann, unseren Wohltäter, vorstellen. Er gehört, nebenbei erwähnt, eigentlich ins Guinness Buch der Rekorde für den längsten Urlaub der Welt! Professor Austin Theobald Mesmer.“
Die Zuhörer applaudierten und Mesmer trat nach vorne. Er verbeugte sich kurz, winkte Sabrina zu und nahm wieder zwischen Zelda und Hilda Platz.
Mr. Kraft setzte seine Laudatio fort. „Dank dieses Mannes können wir den Schülern der Westbridge Highschool Zugang zu einer Sammlung verschaffen, von der wir mit unserem dürftigen Budget niemals zu träumen wagten. Ich wünsche mir, dass unsere Schule durch Professor Mesmers Unterstützung zukünftige Politiker, Visionäre und Millionäre ausbildet, die uns dann wiederum Geld spenden.“
Die Mitglieder der Schulbehörde und die Lehrer applaudierten kräftig.
„Und jetzt“, schloss Mr. Kraft, „genießen wir gemeinsam die detailgenaue Inszenierung der Schlacht von Admiral Nelson bei Trafalgar.“
Das Licht wurde schwächer und aus einer Ecke des Raumes dröhnte Tschaikowskys Ouverture von 1812. Die Kamera begann zu surren und alle bestaunten die kleinen Schiffe im Aquarium.
Jeder, außer Sabrina. Auch sie schaute in das Aquarium, doch sie sah nicht Nelsons Flotte gegen die vereinte spanische und französische Macht ankämpfen. Sie sah eine Miniaturstadt, in der es von winzigen grünen Gestalten nur so wimmelte. Vielleicht besuche ich die Keftiu ja irgendwann doch noch mal, dachte sie. Es ist einfach viel zu cool, eine Meerjungfrau zu sein!
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